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VORWORT


Jahre lang habe ich meine Geheimnisse mit mir rumgeschleppt.

Jahre lang habe ich meine dunkelste Seite vor allen geheim gehalten.

Das Verlangen, diejenigen zu vernichten, die einen Schatten über mein Leben geworfen haben und dabei die Person, die ich einst war und hätte werden können, zerstört haben, brennt mit jedem Tag stärker in mir.

Und als sich mir dann endlich die Gelegenheit bietet, einen von ihnen zu konfrontieren und das Monster, das in mir tobt, auf ihn loszulassen, begegnet mir direkt die Nächste.

Die, die mich in meinen Alpträumen heimsucht.

Das Mädchen, das mich unablässig quält.

Der Engel, der mich hätte retten können … mich aber stattdessen in die Hölle geschickt hat.

Und jetzt bin ich an der Reihe, sie zu benutzen. Als Köder.

Denn statt mich in mein Verderben zu stürzen, wird sie mich diesmal zur Quelle meines Leidens führen.

Sie kann sich vielleicht nicht daran erinnern, dass wir uns vor all den Jahren begegnet sind, aber eins steht fest – wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie mich nie wieder vergessen.

Sie wird ein für alle Mal verstanden haben, was sie mir für Schmerzen zugefügt hat.

Denn so oder so, ich werde all diejenigen, die mir Unrecht getan haben, zerstören.

Und mit Macie fange ich an.

Liebe Leserinnen und Leser,

TDYR ist das sechste Buch meiner Maddison Kings-University-Reihe und der erste von zwei Teilen, in dem es um Leon geht.
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KAPITEL EINS



Macie

„Was zum …“, setze ich an, als der Typ, den meine Mitbewohnerin zu Besuch hatte, aus dem Zimmer stürmt und die Tür dabei hinter sich zuknallt.

Wenn ich geahnt hätte, dass sie Männerbesuch hat, wäre ich nie im Leben da reingeplatzt. Aber ich war mir sicher, dass sie so schreit, weil sie Angst hat, nicht weil sie sich gerade vergnügt.

„Oh, pff“, schnaubt Charlie, als sie nackt von ihrem Bett aufspringt und ihren Bademantel schnappt, um ihre Blöße zu bedecken. „Schau mich nicht so verurteilend an, Macie.“

„Das meinst du?“, frage ich und deute auf mein wahrscheinlich leichenblasses Gesicht. „Ich verurteile dich nicht. Ich stehe unter Schock“, erkläre ich und muss an den Anblick denken, der sich mir geboten hat, als ich zur Tür hereingekommen bin.

Ich wünsche niemandem, mitzuerleben, wie seiner Mitbewohnerin auf allen Vieren der Hintern versohlt wird von … von …

„Wer war das überhaupt?“

„Leon Dunn“, sagt sie so, als sei es keine große Sache.

Ich kenne seinen Namen, natürlich tue ich das, aber da ich mich immer so weit wie möglich vom Football-Team fernhalte, kenne ich die Gesichter unserer geliebten Kings nicht in- und auswendig.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du auf Football-Spieler stehst“, sage ich. Das war bislang nämlich immer eins der Dinge, die uns, seit wir letztes Jahr an der MKU angefangen haben und uns eine Wohnung teilen, verbunden haben.

„Ich weiß, aber er war einfach da und er wollte mich, also dachte ich, ich finde mal heraus, was die alle an dem finden, verstehst du?“

Nein, das verstehe ich nicht. Aber das behalte ich mal für mich.

Da ich nie auch nur in die Nähe des Teams komme, war ich bisher nie versucht, meine Goldene Regel zu brechen – ich verbringe nämlich nur Zeit mit ausgewählten Menschen.

„Das hat sich mal gar nicht gelohnt“, sagt sie und geht ins angrenzende Badezimmer. „Ich glaub, der hätte nicht mal einen hochgekriegt.“

Mir dreht sich der Magen um, wenn ich daran denke, dass es sich gerade, als er sich an mich gedrückt und mich ganz unverblümt dazu eingeladen hat, mitzumachen, nicht so angefühlt hat, als sei das ein Problem für ihm.

Mir werden die Knie weich und ich lasse mich auf Charlies Bett fallen. Doch dann fällt mein Blick auf das zerknüllte Bettlaken und sofort springe ich auf, als stünde das ganze Bett in Flammen – ich will gar nicht daran denken, was hier noch vor ein paar Minuten abgegangen ist … oder auch nicht.

Als Charlie wieder in ihr Zimmer kommt, stehe ich immer noch da und starre ihr Bett an, was sie zum Lachen bringt.

„Sei nicht so prüde, Macie. Du hättest sein Angebot annehmen sollen. Das hätte bestimmt ein bisschen Schwung in sein Sexleben gebracht.“

„Ich bin nicht prüde.“ Mit vor der Brust verschränkten Armen drehe ich mich zu ihr um und ärgere mich sofort über ihre hochgezogene Augenbraue. „Was? Das ist mein Ernst.“

„Ja, ja. Stimmt, ich hab ja glatt vergessen, dass du in den Sommerferien vor dem Senior Year mal jemanden geküsst hast.“

Ich laufe vor Scham dunkelrot an und bereue es, jemals zugegeben zu haben, dass ich bisher kaum Erfahrungen mit Jungs gesammelt habe. Aber daran bin ich nicht allein schuld. Bis ich mein Studium begonnen habe, war ich auf einer Mädchenschule, was bedeutet, dass ich fast die ganze Zeit nur Mädels um mich herum hatte – die einzigen Jungs in meiner Nähe waren Football-Spieler, und die hätte ich nicht mal mit der Kneifzange angefasst.

„Ich warte auf den Richtigen. Und das ist mein gutes Recht.“

„Stimmt, das ist es. Aber du musst dich trotzdem ein bisschen locker machen. Küss ein paar Frösche, bevor du deinen Prinzen findest.“

Sie kämmt sich die Haare und ich starre sie an. Wahrscheinlich riecht sie total nach diesem Wichser, scheint es aber nicht eilig zu haben, ihn sich vom Leib zu waschen.

„Wenn alle Frösche so sind wie der, den du zu Besuch hattest, dann lass ich das lieber.“

„Du weißt nicht, was dir da entgeht. Er ist echt ganz schön versaut.“

„Ja, hab ich gehört“, sage ich leise und gehe rückwärts in Richtung Tür.

„Weißt du“, murmelt sie, während ihr Spiegelbild den Blickkontakt mit mir hält, „die Schüchternen haben es immer faustdick hinter den Ohren. Ich wette, da versteckt sich eine verdorbene, kleine Schlampe unter den ganzen Cardigans, die du immer trägst, Macie.“

„Wie du meinst. Ich leg mich wieder hin.“

Ich mache ihre Tür hinter mir zu und gehe in mein Zimmer, wobei ich mir wünsche – und das auch nicht zum ersten Mal – dass mein Zimmer am anderen Ende der Wohnung liegt und sich zwischen meinem und Charlies Zimmer zwei Badezimmer befinden, so wie bei Nathan und Jace.

„Lebt sie noch?“, ruft mir Nathan von seinem Zimmer aus zu.

Ich hebe den Kopf und sehe ihn in einer schwarzen kurzen Hose auf dem Bett sitzen und ein Buch lesen.

Als ich in unserer buntgemischten Studentenwohnung eingezogen bin, hat der Anblick eines nackten männlichen Oberkörpers mich immer erröten lassen wie eine Nonne in einem Sexshop, doch jetzt, nach ein paar Monaten, bin ich Nathan und Jace gegenüber ziemlich abgehärtet. Aber nicht ganz.

Doch die beiden oben ohne sind noch mal was ganz anderes als seinen Körper an meinem zu fühlen wie vor ein paar Minuten.

Wenn ich daran zurückdenke, wie heftig er mich am Hals gepackt hat und wie jeder Zentimeter seines Körpers sich an meinem angefühlt hat, kocht eine Hitzewelle in mir hoch.

„Alles okay bei dir?“, fragt er und lässt sein Buch auf seine Brust sinken.

„Äh, was?“

Erst als seine Augen auf meinen Hals wandern, wird mir klar, dass ich meine Finger über die Stelle, an der er mich berührt hat, gleiten lasse.

„J-ja, sorry. Ich hab nur …“, ich drehe mich zur Charlies geschlossener Tür um und mir wird schwindelig. Das Blut, das durch meine Adern fließt, fühlt sich mit einem Mal viel zu heiß an.

„Gott, was hast du mitansehen müssen?“

„Oh … ähm … n-nichts.“

„Klar, also … wenn du darüber reden willst …“

„Du meinst lästern?“, korrigiere ich ihn.

Da Leon auf seinem Weg nach draußen zwangsläufig an Nathans Zimmer vorbeigekommen sein muss, gehe ich mal davon aus, dass er schon weiß, wer der Grund für die markerschütternden Schreie unserer Mitbewohnerin, die mich aus dem Bett gescheucht haben, ist.

„Lästern, ich?“, fragt er und macht dabei ein ganz unschuldiges Gesicht. „Niemals.“

„Klaaar. Ich geh wieder schlafen.“

„Okay, bis morgen.“

Ich nicke, aber mein Körper reagiert nicht sofort, denn in Gedanken bin ich noch ganz in Charlies Zimmer und ehrlich gesagt hat die ganze Sache mich ziemlich mitgenommen.

„Sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragt Nathan noch mal.

Als ich wieder hochsehe, sitzt er kerzengerade auf dem Bett und sieht mich ziemlich verwirrt an.

„Ja, alles gut. Ich bin nur müde. Nacht“, sage ich und zwinge meine Beine dazu, sich zu bewegen, damit ich nicht noch seltsamer rüberkomme, als ich es sowieso schon tue.

Ich weiß, dass ich in unserer WG der komische Kauz bin, das war schon vom ersten Tag an klar. Mir war bewusst, dass ich ein ziemlich behütetes Leben geführt habe, genau das war auch einer der Gründe dafür, warum ich mich dazu entschieden habe, auf dem Campus zu wohnen, statt mir irgendwo anders ein Zimmer zu nehmen, in dem ich mich verkriechen kann. Ich wollte das alles erleben. Ich wollte Freunde finden, Party machen und einfach … normal sein.

Es ist das erste Mal in meinem Leben, das ich niemandem Rechenschaft schuldig bin und genau das will ich jetzt genießen. Auch, wenn ich mich dabei oft total fehl am Platz fühle.

Der ganze Alkohol, die Partys, der schnelle Sex.

Vielleicht hat Charlie recht und ich bin tatsächlich prüde.

Allerdings glaube ich das nicht, denn … ich will das alles auch.

Ich will alles, was sie tut, auch erleben. Ich will wissen, wie sich das anfühlt. Es ist nur … ich will es nicht mit irgendeinem Typen tun, den ich dann wahrscheinlich nie wieder sehe. Oder – noch schlimmer – mit einem der Jungs aus dem Football-Team, der dann vor seinen ganzen Kumpels damit angibt, dass er die unschuldige Jungfrau von der Privatschule geknackt hat.

Ich mache die Tür hinter mir zu und lehne mich dagegen, mein Blick geht zur Decke und ich schließe die Augen und denke daran, wie es sich angefühlt hat. Wie sein großer, fester Körper sich an meinen gedrückt hat. Wie seine verdorbenen Worte mich bis ins Innerste erschüttert und mich Dinge fühlen lassen haben, die ich noch nie gefühlt habe.

Ich sage mir, dass das nur der Schock war, die Angst vor der Finsternis, die mir aus seinen Augen entgegen gestarrt hat.

Aber … ich glaube nicht, dass es das war.

Ich stoße mich von der Tür ab und zwinge mich dazu, aktiv an etwas anderes zu denken. Ich hätte mich da von Anfang an raushalten sollen. Das war alles meine Schuld, ich bin nämlich in Panik geraten und hatte Angst, dass Charlie tatsächlich in Gefahr schweben könnte. Aber wenn ich so darüber nachdenke, hätte die Tatsache, dass Nathan und Jace sich nicht vom Fleck gerührt haben, mir ja eigentlich zeigen sollen, dass mit Charlie alles in Ordnung war. Aber ich hab noch nie einfach so dagesessen und nichts getan, wenn ich der Meinung war, dass irgendwas nicht stimmt.

Ich habe nämlich aus meiner Vergangenheit und aus meinen Fehlern gelernt.

Und so liege ich im Bett, starre die Schatten an der Decke an und zwinge mich, die Erinnerungen an andere Zeiten in meinem Leben, in denen ich so gehandelt und es dann beinahe sofort wieder bereut habe, zu verdrängen. So peinlich das alles heute Abend auch war, ich habe schon eine Million Mal schlimmeres erlebt. Verglichen damit, sehe ich Charlie lieber jeden Tag der Woche nackt auf allen Vieren.
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Ich schrecke aus dem Schlaf hoch und kicke die Bettdecke sofort von meinem überhitzten Körper. Mein ganzer Körper ist von einem Schweißfilm bedeckt und mein Herz rast wie verrückt von dem Traum, aus dem ich gerade aufgewacht bin. Ein Traum, der in meinem Kopf nichts verloren hatte. Er hat in meinem Kopf nichts verloren.

Ich liege da, habe die Augen fest geschlossen und versuche den Anblick von ihm, wie er mit einer Hand an meinem Hals und der anderen an meinem Körper vor mir steht, zu verdrängen.

Ich bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut und mir läuft es vor Angst eiskalt den Rücken runter.

Ich schnappe nach Luft, setze mich auf und sehe mich in meinem Zimmer um, als sei noch jemand hier. Als würde ich beobachtet.

Doch ich bin allein.

Ich atme aus, lasse mich wieder aufs Bett fallen und muss über mich selbst lachen.

Sei nicht so paranoid, Macie.

Mit einem Seufzen lasse ich das alles hinter mir und gehe in Richtung Dusche, wo ich hoffentlich alles, was letzte Nacht passiert ist, vergessen und mich auf eine neue Woche an der Uni konzentrieren kann.

„Guten Morgen“, trällere ich, als ich Nathan und Jace in der Küche sitzen sehe.

„Morgen“, sagt Nathan mit einem Lächeln, während Jace nur in meine Richtung nickt und deutlich weniger frisch wirkt. „Ich dachte, ihr sollt während der Saison nicht so wild feiern?“

„Klappe“, grummelt er und reibt sich die Schläfen.

„Reiß dich am Riemen, Mann“, sagt Nathan. „Der Coach wartet schon auf uns.“

„Kannst du ihm nicht einfach sagen, dass ich krank bin?“

Nathan sieht Jace mit einem amüsierten Funkeln in den Augen an. „Nein. Kann ich nicht. Ich hab dir gesagt, dass du das mit dem Schnaps lassen sollst.“

„Uh“, jammert er und sieht erst Nathan und dann mich an. „Ihr Privatschüler könnt einem echt ganz schön auf den Sack gehen“, grummelt er, knallt seine Kaffeetasse in die Spüle und verschwindet in seinem Zimmer.

„Ich hab ihn gestern Abend nicht mal heimkommen gehört“, sage ich zu Nathan und gehe auf die Kaffeemaschine zu.

„Ja, weil er gerade erst gekommen ist.“

„Oh Gott.“

„Wir sind nicht mehr in Kansas, Macie“, witzelt er.

Wir waren zwar auf zwei sehr unterschiedlichen Privatschulen, aber das, was wir dort erlebt haben, die Einsamkeit und das Gefühl, von allen verlassen worden zu sein, waren gleich und nach ein paar Tagen in unserer WG ist uns aufgefallen, dass wir sehr viel mehr Gemeinsamkeiten haben, als wir zuerst gedacht haben. Genau wie Charlie und Jace, die jeden Tag mit einem Kater zu kämpfen scheinen.

„Also, gehen wir, Arschloch“, ruft Jace, als er bleich wie der Tod wieder in die Küche kommt.

„Bis später, Macie.“ Nathan zwinkert mir zu, schnappt seine Tasche, die von der Türklinke hängt, und verschwindet.

Ich bin gerade mit dem Frühstück fertig und will vor meiner ersten Vorlesung noch in die Bibliothek, als Charlie endlich aus ihrem Zimmer kommt.

„Uh“, jammert sie, als sie sieht, dass ich komplett angezogen und bereit bin, mich dem Tag zu stellen.

Ich war schon immer ein Morgenmensch, aber Charlie ist die totale Nachteule.

Sie bewegt sich langsam in meine Richtung, wobei ihr rotes Haar wie ein Vogelnest wirkt, und das, obwohl sie es sich gestern Abend ja gekämmt hat. Ihr Make-Up ist über ihr ganzes Gesicht verschmiert und jede Pore ihres Körpers verströmt Alkoholausdünstungen, die ich bis hierher riechen kann.

„Was zur Hölle ist denn mit dir passiert?“

„Ich war noch mal weg.“

Ich fahre erschrocken herum.

„Was?“, fragt sie, schleppt sich zur Kaffeemaschine und schlägt mit der Hand darauf ein, bis die schließlich zum Leben erwacht. „Du hast mir gestern Abend ja den Spaß verdorben, also musste ich noch mal los, neuen Spaß suchen.“

„Oh, ja. Verstanden. Tut mir leid.“

„Ach was“, sagt sie mit einer lässigen Handbewegung. „Was Besseres hätte mir gar nicht passieren können. Leon Dunn kann sich ins Knie ficken. Ich hab einen viel besseren Spielgefährten gefunden, der den Job dann auch erledigt hat.“

„Super. Freut mich“, sage ich trocken, während ich meinen Teller abspüle. „Ich bin dann mal weg.“

„Jetzt schon? Es ist doch erst …“

„Acht.“

„Eben.“

„Deine Vorlesung fängt auch in einer Stunde an.“

„Ich weiß, ich weiß.“ Sie hebt defensiv die Hände. „Das schaff ich rechtzeitig, Mum.“

„Gut. Aber erst gehst du duschen. So, wie du riechst, will nämlich sicher niemand neben dir sitzen.“

„Bitch“, kreischt sie, als ich mich auf den Weg in mein Zimmer mache, um meine Bücher zu holen.

Als ich wieder in die Küche komme, steht sie immer noch mit ihrem Kaffee in der Hand da.

„Du kommst doch heute Abend mit was trinken, oder?“

Ich starre sie an und frage mich, warum sie das überhaupt noch fragt.

„Ach komm schon, Macie. Das ist dein erstes Jahr an der Uni, da kannst du nicht ernsthaft die ganze Zeit so langweilig sein. Du musst auch mal die Sau rauslassen.“

„Mach ich auch. Aber eben nicht an einem Montag. Du weißt doch, dass ich heute im Jugendclub helfe.“

„Ja, aber nur bis neun. Komm doch nach.“

„Das kannst du vergessen.“

„Na gut. Dann sei halt so. Aber wenn du immer nur mit den Kindern im Jungenclub rumhängst, verlierst du deine Unschuld nie.“

„Wer sagt denn, dass ich das will?“, rufe ich ihr über die Schulter zu und verlasse die Wohnung.

„So verklemmt.“

„Schlampe.“

Lachend renne ich die Treppe runter.

Charlie und ich sind zwar sehr unterschiedlich, aber irgendwie ist sie mir trotzdem total ans Herz gewachsen. Sie meckert zwar die ganze Zeit an meinem Lifestyle herum – genau, wie ich an ihrem – aber das ist alles nur Spaß, und ich bin mir ziemlich sicher, dass mir das echt fehlen würde, wenn sich irgendwas ändern sollte.

Um Mädels wie sie habe ich in der Highschool immer einen großen Bogen gemacht. Sie war immer beliebt. Und bei den Cheerleadern. Und die haben mich immer genau so sehr gehasst wie ich sie. Aber Gegensätze ziehen sich eben an und ich kann mir mein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen, auch wenn sie mehr Drama mit sich bringt, als mir lieb ist.

Nach ungefähr einer halben Stunde habe ich alle Bücher, die ich für meine nächste Hausarbeit brauche, zusammen und mache mich auf den Weg in meine Vorlesung.

Ich atme den Duft des frisch geputzten Hörsaals tief ein und suche mir dann einen Platz in der ersten Reihe, wo schon ein paar andere Studierende, die genau so eifrig sind wie ich, sitzen. Dann bereite ich alles, was ich für die Vorlesung brauche, vor und gehe meine Notizen vom letzten Mal noch mal durch, damit ich auch gut vorbereitet bin. Und dann verschwinden die Gedanken an letzte Nacht und der Traum, den ich heute Morgen hatte, endlich aus meinem Kopf und ich kann mich wieder auf meine Zukunft konzentrieren.


KAPITEL ZWEI



Leon

Ich bekomme die Augen keine Sekunde zu. Stattdessen starre ich die ganze Nacht lang die Schatten, die über meine Decke huschen, an und gehe die Ereignisse des gestrigen Abends immer und immer wieder in Gedanken durch.

Ich habe sie gefunden.

Nach all den verdammten Jahren ist sie einfach hier. Direkt vor meiner Nase.

Das habe ich mir so oft gewünscht. Ich habe gebetet, dass sich unsere Wege eines Tages einfach so wieder kreuzen würden.

Ich wollte an Schicksal glauben. An Karma. Ich wollte glauben, dass das Universum mir irgendwann die Chance geben würde, alles wieder in Ordnung zu bringen, irgendwie. Und ich war bereit, mich in Geduld zu üben, auf den richtigen Zeitpunkt zu warten, doch nach allem, was mit unserem Va… mit Brett passiert ist, fiel es mir noch viel schwerer, geduldig zu sein als sonst.

Irgendwas sagt mir, dass ich die ganze Zeit über recht hatte, denn sieh an, was das Universum mir gerade auf dem Silbertablett serviert hat.

Nicht nur, dass ich den Wichser jetzt endlich da habe, wo ich ihn haben will, ich bin gleichzeitig auch in Macies Leben gepoltert und sie hat keine Ahnung, was ihr bevorsteht.

Mit einem Grinsen im Gesicht greife ich an meinen Schwanz und lege meine Finger um meine stählerne Rute.

Die ist schon steinhart, seit ich gestern in ihre schockierten Augen geblickt habe.

Ich schlage die Decke zurück und bewege meine Hand langsam auf und ab, wobei ich meine Gedanken an den dunklen Ort in meinem Inneren wandern lasse, in dem ich die meiste Zeit meines Lebens zu ertrinken drohe.

Ich denke an ihren Kokosduft und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Wie sie schockiert nach Luft geschnappt hat, als ich ihr die Hand an den Hals gelegt habe. Ich ahme die Bewegung nach.

Fuck, hat sie dabei gut ausgesehen.

Meine Handbewegungen werden immer stärker und schneller.

Das Gefühl, ihren schnellen Puls unter meinen Fingerspitzen zu spüren und das Wissen, ihr Leben in meiner Hand zu halten, bewirkt, dass meine Eier sich viel schneller als sonst zusammenziehen und ich stöhne ihren Namen, während mein heißes Sperma sich auf meinen Bauch ergießt.

Dann setze ich mich an die Bettkante und sehe mich in meinem Zimmer um.

Alles ist da, wo es hingehört, alles ist ordentlich und zum ersten Mal seit über zehn Jahren könnte es in meinem Inneren bald genauso aussehen.

Vielleicht fühle ich mich bald schon wieder wie ich selbst. Vielleicht schaffe ich es dann, mich von dem Biest, das in meinem Inneren lebt, zu befreien. Das Monster, das meinen Durst nach Rache schürt und mein Verlangen, das Leben derer zu zerstören, die versucht haben, mich zu brechen.

Ja, Karma existiert. Und das Universum hat mir gerade eine große Portion davon serviert.

Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, was ich damit mache.

Ein lauter, weiblicher Lustschrei kommt aus dem Zimmer neben meinem und ich schüttle den Kopf, erhebe mich von meinem Bett und trotte nackt in Richtung Dusche.

Ich freue mich für Luc. Aber den beiden jede verdammte Nacht – und jeden Morgen – zuhören zu müssen, wird langsam ein wenig schwer zu ertragen.

Ich stehe unter dem heißen Strahl und all die Dinge, die ich tun muss, gehen mir dabei durch den Kopf. Das Bedürfnis, die Antworten, nach denen ich mich schon so lange sehne, endlich zu finden, lässt meine Muskeln krampfen.

Keine zehn Minuten später verlasse ich mein Zimmer – komplett angezogen und bereit, der Welt da draußen entgegenzutreten.

Ich habe gerade zwei Schritte getan, als die Tür vor meiner Nase sich öffnet und Luca mit einem glücklichen, zufriedenen Lächeln auf den Lippen vor mir steht.

„Das Grinsen kannst du dir gleich wieder abschminken“, murmle ich und lasse meinen Blick über die hellroten Knutschlecken auf seinem Hals wandern.

„Das sagt der Richtige. Du bist doch derjenige, der sich in den letzten Tagen durch die gesamten Rotschöpfe der MKU gevögelt hat“, scherzt er. „Es wundert mich ja, dass du sie noch nicht alle durchhast. Oder gehst du jetzt schon in die zweite Runde?“

„Halt die Fresse“, murmle ich und hasse es, dass er mich so gut kennt. „Im ersten Semester gibt es dieses Jahr eine ganze Menge“, sage ich trocken, als wir zusammen nach unten gehen.

Er lacht laut los. „Komisch, dass die Uni noch keine Selbsthilfegruppe gegründet hat, die die Rotschöpfe vor dir warnt. Au“, meckert er, als ich ihm einen Klaps auf den Kopf gebe.

„Ich mag es nicht, wenn du so happy bist.“

„Na ja, daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen, du emotionales Wrack, so bin ich jetzt nämlich immer. Ich hab meine Kleine wieder. Brett ist weg vom Fenster. Das Leben ist schön, Mann.“

Ich schaue zu ihm hoch und obwohl seine Augen heller und seine Schultern wesentlich entspannter sind als seit einer gefühlten Ewigkeit, sehe ich seine Besorgnis und die Spuren der Wut, die ihn so lange umgetrieben hat, in seinen grünen Augen, die meinen so ähnlich sind.

„Ja, sehe ich auch so. Das Leben ist schön.“

Er zieht die Augenbrauen zusammen. Ich weiß, dass er Dinge vor mir verheimlicht. Ich habe nie erwartet, dass er mir den Mist glaubt, den ich ihm an dem Abend aufgetischt habe, als ich mich um unseren Vater gekümmert habe – nachdem er Lucs Mädel angegriffen hat – , aber mehr bekommt er von mir nicht.

Luca hat sich ausgetobt und muss die übergriffige Art unseres Vaters keine Sekunde länger in seinem Leben tolerieren.

Und jetzt liegt es an mir, zu entscheiden, was als Nächstes mit Brett passiert.

Sein Schmerz und sein Leid, das alles liegt in meiner Hand.

„Du weißt, dass du …“

„Sprich es nicht aus, Luc“, falle ich ihm ins Wort, bevor er mir wieder ein offenes Ohr und eine Schulter zum Ausheulen anbieten kann.

„Gut“, sagt er, hebt defensiv die Hände und geht auf die Kaffeemaschine zu. „Ich will nur helfen, das weißt du. Und Peyton auch.“

„Ich weiß und das weiß ich auch zu schätzen. Aber mir geht's gut. Im Ernst.“

„Du bist ein beschissener Lügner, Leon“, sagt er und kehrt mir den Rücken zu.

„Passt schon. Glaub doch, was du willst.“ Ich nehme mir einen Energydrink aus dem Kühlschrank und knalle die Tür dann zu. „Ich bin weg.“

„Wo willst du hin? Du hast doch heute Morgen gar keine Vorlesung.“

„Vorsichtig, Luc. Oder willst du, dass ich den Eindruck bekomme, dass du deine Stalker-Allüren jetzt an mir auslebst? Ich muss ein bisschen raus. Mich mit Freunden treffen.“

Ich bin schon an der Tür und drauf und dran, meinem neugierigen Bruder zu entkommen, als er meinen Namen ruft und mein Körper stehenbleibt, ohne auf das Okay von meinem Hirn zu warten.

„Ich krieg es sowieso raus, das ist dir klar, oder?“

Ich zucke mit den Achseln.

„Und was auch immer es ist, ich hoffe, du weißt, was du da tust.“

„Es gibt echt nichts, was ich dir zu sagen hätte.“

Und dann haue ich ab, bevor er diese Riesenlüge entlarven kann.

Ich springe in mein Auto, lasse den Motor an und hole tief Luft.

Ich hasse es, Luc anzulügen, aber leider tue ich das schon seit langer Zeit, sodass ich kaum noch darüber nachdenke.

Mit jedem Tag, der vergeht, geraten die Zeiten, in denen wir total eng waren und wirklich alles über den anderen wussten, ein wenig weiter in Vergessenheit.

Ich kann mich noch gut an die beiden vergnügten, fröhlichen kleinen Jungs erinnern, die zu jung waren, um zu verstehen, was für ein Wichser ihr Vater doch war, und wie viel Druck, verglichen mit gleichaltrigen Kindern, auf ihnen gelastet hat. Doch vor allem waren wir uns des ganzen Schmerzes nicht bewusst, der die Tatsache, Brett Dunn zum Vater zu haben, mit sich bringt.

Ich weiß bis heute nicht, wer von uns beiden es schlimmer hatte. Seit ich denken kann, war Luca sein Liebling. Und seit der Sekunde, in der er einen Football in die Hand genommen hat, war klar, dass er in die Fußstapfen seines Vaters treten würde. Als Quarterback auf dem Feld zu stehen, ist für ihn genauso natürlich wie atmen. Ich kann mich noch gut an den Moment erinnern, als unserem Vater klar wurde, was da gerade passiert – da hat er Luc in die Arme geschlossen und ihn seinen Goldjungen genannt.

Sein Goldjunge.

Und genau in diesem Moment scheint Brett auch vergessen zu haben, dass er noch zwei andere Jungs hat. Von dem Tag an haben Shane und ich in Lucas Schatten gelebt, während Dad ihn nonstop gepuscht hat, immer besser zu werden.

Ich hab das schon verstanden, Luca war das Wunderkind, aber das hat ja nicht automatisch bedeutet, dass Shane und ich nicht auch Hammerspieler waren – sind – und sein Lob und seine Anerkennung nicht auch verdient hätten. Gott, bis zum heutigen Tage bin ich Lucas Rechte Hand, sein Wide Receiver, seine verdammte Offensive. Ein Teil unseres Erfolges verdanken wir der Tatsache, dass wir ein eingespieltes Team sind, ohne Worte kommunizieren können und instinktiv wissen, was der andere denkt. Und doch wurde ich immer nur belächelt, während er im Rampenlicht stand.

Aber mir ist auch klar, dass es nicht leicht für Luca war, zu Bretts Liebling auserkoren zu werden. Genauso schwer war es für mich, vergessen zu werden. Immerhin konnte ich mein Leben in Ruhe leben, ohne dass mir die ganze Zeit über mein Vater im Nacken saß.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich etwas bewegt, und als ich hochsehe, steht Luca im Wohnzimmer am Fenster und sieht mich mit besorgter Miene an.

Wahrscheinlich hat er mehr als genug Gründe, sich Sorgen um mich zu machen, aber irgendwie lässt mich das Gefühl nicht los, dass da schon früher einiges mehr von ihm hätte kommen müssen.

Seine Sorge bringt mich jetzt auch nicht weiter.

Ich lasse die Knochen in meiner Hand knacksen, fahre los und drücke mächtig aufs Gaspedal.

Jetzt gibt es nur noch eins, was mir helfen kann, und zwar den Schmerz, den ich seit Jahren mit mir herumtrage, endlich an jemanden weiterzugeben.

Zwei der Menschen, die mir Unrecht getan haben, sind schon zum Greifen nahe, jetzt fehlt nur noch der dritte und dann kann ich endlich dieselbe Zerstörung in ihrem Leben anrichten, die sie alle in meinem verursacht haben.
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Als ich vor dem Haus vorfahre, ist alles still, aber da ihre Autos alle da sind, gehe ich mal davon aus, dass die, wegen denen ich gekommen bin, alle zu Hause sind.

„Ja, ich komm ja schon, verdammt“, dröhnt eine tiefe Stimme von innen durch die Tür, nachdem ich ungefähr fünf Minuten lang geklopft habe. „Was zum … Oh, du bist es“, sagt Devin, als er mir die Tür aufmacht und mich mit seinen halbgeöffneten Augen gründlich mustert.

„Morgen.“

„Verpiss dich“, grummelt er und fährt sich mit der Hand durch sein wirres Haar.

„Wer ist da, Baby?“, fragt eine Fake-Blondine, die gerade die Treppe runterkommt.

Devin richtet sich ein wenig auf.

„Was geht dich das bitte an?“, blafft er, woraufhin ihr die Kinnlade runterklappt. „Du hattest letzte Nacht zwar meinen Schwanz bis zum Anschlag im Hals, aber deshalb bin ich noch lang nicht dein Baby. Hau ab.“ Er reißt die Tür ganz weit auf und bedeutet ihr, dass sie das Haus verlassen soll, was ihr gar nicht zu gefallen scheint.

„Das ist jetzt nicht dein Ernst.“ Sie steht mit den Händen in die Hüfte gestemmt da und verzieht frustriert ihre aufgespritzten Lippen.

„Mein voller Ernst, Baby. Und mein Shirt hätte ich auch gern wieder.“ Sein Blick wandert auf ihr Oberteil, das allem Anschein nach das einzige Kleidungsstück ist, das sie trägt.

„Aber ich habe kein …“

„Shirt“, fordert er mit ausgestreckter Hand.

Sie wirft mir über die Schulter einen Blick zu, aber wenn sie glaubt, dass ich ihr zu Hilfe eile, hat sie sich gründlich geschnitten.

Sie ist Devins Problem, da mische ich mich nicht ein.

„Und wenn du brav bist, erlaube ich dir vielleicht sogar nach oben zu gehen und dein eigenes Shirt zu holen.“

Sie schnaubt, zieht sich dann aber ohne mit der Wimper zu zucken das T-Shirt aus, sodass sie splitterfasernackt vor uns steht.

Devin pfeift anerkennend.

„Was meinst du, Bro?“

Devin sieht mich mit einem bösen Funkeln in den Augen an.

„Äh …“

„Ich bin mir sicher, dass sie zu ein bisschen Spaß nicht Nein sagen würde, wenn du Lust hast. Du kannst super blasen, nicht war, Baby?“

Ich bin so damit beschäftigt, dem Austausch der beiden zuzusehen, dass ich ganz vergesse, dass Devin mir ja eine Frage gestellt hatte. Er macht einen Schritt auf sie zu, legt ihr die Hände auf die Brüste und presst seine Lippen fest auf ihre.

Sie stöhnt wie eine Nutte, dann macht sie einen Schritt zurück und gibt ihm so eine saftige Ohrfeige, dass ich seinen Schmerz beinahe fühlen kann.

„Oh, Baby. Du weißt genau, wie scharf mich das macht.“

„Du bist ein verdammtes Schwein, Devin Harris.“

„Ich weiß. Und das liebst du an mir, Mia.“

„Ich heiße Maya, du Arsch“, sagt sie frech und dreht sich mit einem breiten, berechnenden Grinsen im Gesicht zu mir um.

„O-oh nein. Zieht mich da nicht mit rein“, sage ich und hebe defensiv die Hände.

Ich kann zwar ihre nackten Brüste sehen, aber die sind fake und sie ist nicht mein Typ.

„Verpiss dich, Mia. Du weißt ja, wo die Tür ist.“

Devin schickt ihr einen Luftkuss und deutet mit einem knallroten Abdruck im Gesicht auf die Tür hinter mir.

„Gehen wir.“

„Äh … k-klar. Hängst du öfter mit ihr ab?“

„Nee, sie wollte eigentlich zu Ez, aber der ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen, also …“ Er zuckt mit den Achseln. „Ach komm schon, jetzt sag mir nicht, dass du noch nie mit den Jungs geteilt hast.“

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. „Öfter, als mir lieb ist.“

„Ja, Bro.“ Er hält mir seine Faust hin, aber ich starre ihn nur an.

„Du bist doch nicht ganz dicht, Alter.“

„Lustig, du bist nicht der Erste, der das sagt. Kaffee?“, fragt er und geht dann zur Kaffeemaschine, so, als seien die letzten paar Minuten nie passiert.

„J-ja, klingt super, danke.“

„Also …“, setzt er an und schiebt mir eine Tasse zu. „Was zum Teufel treibt dich denn mitten in der Nacht hier her?“

Ich werfe einen Blick auf die Uhr, die über ihm hängt.

„Die Vorlesungen haben schon angefangen, Dev.“

„Hm.“ Er sieht sich in der Küche um, als sei er auf der Suche nach irgendetwas. „Wer hätte das gedacht?“

„Du wohl nicht.“

„Bist du hier, weil wir dir dabei helfen sollen, noch eine Leiche zu beseitigen?“

„Nee, heute nicht. Ich suche jemanden. Ich dachte, ihr kennt vielleicht jemanden, der mir dabei behilflich sein kann.“

„Ja klar, Alter.“

Er fischt sein Handy aus der Tasche, tippt auf dem Bildschirm herum und hält es sich dann ans Ohr.

„Bro, wo steckst du?“

Die Person am anderen Ende der Leitung sagt irgendwas, dann höre ich laute Schritte die Treppe runterpoltern.

„Und der, den ich meine, ist bereits hier. Leon, das ist mein kleiner Bruder, Ellis. Der findet dir alles, was dein Herz begehrt … gegen eine kleine Gebühr.“

Ellis und ich nicken einander zu. Wir haben uns schon mal gesehen, wurden einander aber nicht offiziell vorgestellt und er war nicht dabei, als ein paar der Harris-Jungs letzte Woche die Chance ergriffen haben, uns mit Brett und seinem kleinen Arschkriecher Julian zu helfen. Devin, Ellis' Zwillingsbruder, Ezra, und ihr älterer Bruder Reid waren aber gleich an Bord, als Kane angerufen und Verstärkung eingefordert hat.

„Ich wünsch euch beiden viel Spaß, ich geh mir die Mieze mal vom Schwanz waschen.“

Ellis sieht seinen Bruder an, als sei er eine Art Alien. Das kann ich gut verstehen, Devin ist … eigen.

Schweigend sehen wir ihm dabei zu, wie er seinen Kaffee nimmt und damit verschwindet.

„Ist der immer so …“ 

„Seltsam? Ja. Ich würde ja gern sagen, dass man sich daran gewöhnt, aber ich weiß nicht, ob das überhaupt geht.“

„Alles klar.“

„Also, wie kann ich dir helfen?“


KAPITEL DREI



Macie

Ich liebe Montagabend. Ein paar jungen Leuten ein Ohr zu leihen, die es einfach verdient haben, dass man ihnen zuhört und ein wenig Zeit mit ihnen verbringt, ist das Highlight meiner Woche. Immer wenn ich danach nach Hause gehe, habe ich ein breites Grinsen im Gesicht, weil ich weiß, dass ich das Leben eines jungen Menschen gerade ein ganz kleines bisschen besser gemacht habe.

Außerdem komme ich auf dem Nachhauseweg immer an einem kleinen Sandwichshop vorbei, wo es das beste Frikadellen-Sandwich und die besten hausgemachten Cookies im ganzen Bundesstaat gibt.

Schon lange bevor ich den Shop erreiche, fängt mein Magen vor Vorfreude zu knurren an.

„Macie“, sagt Paulo sofort, als ich zur Tür reinkomme. „Du bist heute aber spät dran, Süße.“

„Ich weiß, ich musste mich noch von einem der Jungs beim Pool abzocken lassen.“

Er lächelt mich an und schüttelt den Kopf.

Ich habe keine Großeltern mehr. Die Eltern meines Vaters habe ich angeblich als Baby kennengelernt, woran ich mich aber natürlich nicht mehr erinnern kann. Gott, ich kann mich ja kaum an meine eigenen Eltern erinnern. Aber ich bilde mir gern ein, dass meine Montagsbesuche bei Paulo, und seien sie auch noch so kurz, ein bisschen so sind, wie Zeit mit einem Großvater zu verbringen.

„Du bist ein guter Mensch, Macie“, sagt er und zieht sich ein paar Handschuhe an, damit er mein Sandwich zubereiten kann. „Wie immer?“

„Na klar.“

„Eines Tages wirst du hier reinkommen und was anderes bestellen.“

„Niemals“, sage ich lachend und sehe ihm dabei zu, wie er meine Bestellung zubereitet, ohne mir dabei auch nur eine einzige Frage zu stellen. Ein eindeutiges Indiz dafür, dass ich viel zu oft bei Paulo bin und Frikadellen-Sandwiches bestelle, aber das ist mir ziemlich egal. Jeder hat so seine Laster, oder?

Bei Charlie ist es Sex. Bei Jace Wodka. Bei Nathan Basketball und bei mir … Sandwiches.

Vielleicht hat Charlie gar nicht so unrecht – mein Leben ist echt langweilig.

„Ah, na so was“, sagt Paulo und reißt mich damit aus meinen düsteren Gedanken. „Heute Abend habe ich noch zwei Cookies übrig.“

„Ah, muss wohl mein Glückstag sein“, sage ich lachend, als er sie mir in eine Tüte packt.

Ich bezahle mein Essen mit meinem Handy, wünsche Paulo eine gute Nacht und mache dann auf dem Absatz kehrt und eile in Richtung Tür. Allerdings komme ich nicht besonders weit, denn ehe ich mich‘s versehe, laufe ich gegen eine Backsteinwand – zumindest fühlt es sich so an.

Warme Hände legen sich um meine Oberarme und lösen eine Hitzewelle aus, die durch meinen ganzen Körper zieht, während mir ein männlicher Duft in die Nase steigt.

Ich kenne diesen Geruch. Von damals, vom … Ich hebe den Kopf und blicke direkt in ein Paar mir vertrauter Augen.

Verdammte Scheiße.

Ich schlucke nervös, während seine grünen Augen vor Vergnügen funkeln.

„Hi“, bringe ich hervor und fühle mich dabei wie eine Maus, die gerade einem Fuchs begegnet ist.

Mein Herz rast wie wild in meiner Brust und die Haut in meinem Nacken brennt bei der Erinnerung an seine Finger, die er gestern Abend darumgelegt hatte.

Oh Gott. 

Doch dann passiert etwas ganz Unerwartetes.

Um seine Lippen zuckt ein Lächeln, das sich ganz allmählich über sein ganzes Gesicht ausbreitet. Und wir reden hier nicht von irgendeinem Lächeln, sondern von einem, das die meisten Frauen komplett umhauen würde, so schön ist es.

Mir dreht sich beinahe der Magen um und es sticht mir in der Brust.

„E-e-es tut mir l-leid“, stottere ich, als sei ich nicht ganz bei Sinnen. „I-ich hab nicht a-aufgepasst …“

„Ist schon gut, Rotschopf.“ Er lässt seine Augen einen Moment lang von meinen zu meinen Lippen wandern und ich hole vor Schreck tief Luft. „Das ist ganz allein meine Schuld. Ich hab nicht aufgepasst.“

„Äh …“

Er steht einfach nur da und starrt mich an, versperrt mir den Weg und wartet darauf, dass ich … keine Ahnung, was, mache.

„K-kann ich dir als Entschuldigung ein Sandwich kaufen?“, frage ich, obwohl mir klar ist, dass das gar nicht nötig ist, weil es ja ein Versehen war, aber das kleine, peinlich berührte Mädchen in meinem Inneren schreit mich förmlich an, irgendwas zu tun, um das Ganze aus der Welt zu schaffen.

„Das kann ich selbst. Aber wie wäre es, wenn du mit mir gemeinsam isst?“, schlägt er vor und mir rutscht das Herz sofort in die Hosentasche.

„D-du willst dein Sandwich … m-mit mir essen?“

„Ja“, bestätigt er und starrt mich an, als sei ich irgendeine magische Kreatur, die er nicht ganz versteht.

„Warum?“

Er zuckt mit den Achseln. „Wäre doch nett.“

„Aber du bist ein Football-Spieler.“

„Ah, da hat aber jemand aufgepasst. Schön, dass ich letzte Nacht so Eindruck bei dir gemacht habe.“

„N-nein, das hab ich damit nicht …“

„Putenbrust-Sandwich, bitte“, fällt er mir ins Wort und dreht sich dabei zu Paulo um, der unsere Unterhaltung mit einem amüsierten Ausdruck im Gesicht verfolgt, wie mir jetzt erst auffällt.

„Na klar. Tut mir leid wegen eurer letzten Saison. Das war sicherlich hart.“

„Ja, na ja. Man kann ja nicht immer gewinnen, oder?“

„Die nächste Saison steht ja schon vor der Tür. Und ich hab gehört, dass Jake Thorn sich dem Team anschließt. An dem wird dein Bruder seine Freude haben.“

Ich stehe da und sehe den beiden äußerst alarmiert dabei zu, wie sie über Football plaudern. Ich hätte sein Angebot, gemeinsam zu essen, ablehnen sollen. Ich weiß, es ist nur ein Sandwich, aber trotzdem. Er ist ein Football-Spieler und ich sollte vor ihm davonlaufen, so schnell meine Beine mich tragen. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich gestern Abend seinen Hintern gesehen habe, kurz bevor er Charlie um ein Haar gevögelt hätte.

In der Hoffnung, dass die beiden in Gedanken ganz bei den Spielern sind, die in der nächsten Saison für die Panthers spielen werden, versuche ich, mich um Leon herumzuschleichen. Vielleicht gelingt es mir ja, den Shop zu verlassen und mich im Park um die Ecke zu verstecken.

Doch bevor ich entkommen kann, streckt er seine Hand aus und hält mich fest.

„Nicht weglaufen, Rotschopf“, knurrt er so leise, dass nur ich es hören kann.

Leon sieht mir tief in die Augen und das Smaragdgrün darin wird immer dunkler, je länger unser Blickkontakt anhält.

„Hier bitte schön, Superstar“, sagt Paulo, doch nicht mal das bewegt Leon dazu, den Blick von mir abzulenken.

Ich habe das Gefühl, dass er versucht, mir irgendwas zu sagen, aber ich habe keine Ahnung, was das sein könnte.

„Danke.“ Er bewegt sich, wahrscheinlich, weil er bezahlen will, doch Paulo versichert ihm, dass sein Sandwich aufs Haus geht. „Das weiß ich zu schätzen, Sir. Vielen lieben Dank.“

„Gern geschehen. Viel Glück mit dem Football und allem.“

Dann wendet Leon endlich den Blick von mir ab und lächelt Paulo an.

„Ihnen noch einen schönen Abend.“

„Gute Nacht, Macie“, sagt Paulo. „Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.“ Er zwinkert mir zu und schaut dann Leon an, woraufhin ich so rot anlaufe, dass ich am liebsten vor Scham im Erdboden versinken würde.

„Um mich musst du dir keine Sorgen machen, Paulo. Die ganze Football-Spieler-Nummer zieht bei mir nicht.“ Ich lächle ihn an und ignoriere Leons belustigtes Grinsen, das ich ganz deutlich spüren kann, und marschiere aus dem Shop.

„Mit deiner Mitbewohnerin hast du nichts gemeinsam, hm?“, murmelt er, als er mich mit seinen endlos langen Beinen einholt.

„Wenn du damit meinst, dass ich mich nicht gleich hingelegt und die Beine für dich breitgemacht habe, dann ja – da sind wir wirklich komplett verschieden.“

„Ah, na ja. Wenn ich mich recht erinnere, lag sie auch nicht auf dem Rücken.“

„Oh mein Gott“, murmle ich, während ich mich peinlich berührt an die Bilder von gestern Abend erinnere, die ich wirklich nicht mehr in meinem Kopf haben wollte.

Ich gehe weiter und hoffe, dass ihm irgendwann klar wird, dass ich nicht die Art von Mädchen bin, an der er sonst so interessiert ist, und dann geht er vielleicht wieder.

„Was wolltest du jetzt genau?“, frage ich barsch, als wir den Park erreichen.

„Ich will nur was essen“, gibt er zu, wobei er wieder übers ganze Gesicht strahlt.

Verdammt noch mal, er ist mir wirklich ein wenig zu hübsch für einen Kerl.

„Und was genau habe ich damit zu tun?“, frage ich und zucke sofort, als ich die Worte laut ausgesprochen habe, zusammen.

Und genau deshalb sollte ich nie mit Jungs reden.

„Na ja, so gut du wahrscheinlich auch schmeckst … “, sagt er, wobei er seine Augen ganz unverblümt über meinen Körper gleiten lässt und jeder Zentimeter meiner Haut unter seinem Blick zu kribbeln beginnt – Gott, ich wünschte ich hätte jetzt mehr als nur ein kurzes Jersey-Kleid an. „…ich dachte, wir setzen uns einfach irgendwo auf eine Bank und essen unsere Sandwiches? Aber ich bin natürlich auch für andere Vorschläge offen.“

„Da bin ich mir sicher“, ich kann es mir nicht verkneifen, mit den Augen zu rollen. „Die Bank passt schon.“

Ich mache auf dem Absatz kehrt, marschiere auf die Bank, auf der ich normalerweise immer sitze, zu, und setze mich ganz an die Kante, in der Hoffnung, dass ich ihn so ein wenig auf Abstand halten kann

Mir gefällt es hier. Wir sind auf einem Hügel, von dem aus man Maddison County in seiner ganzen Pracht bewundern kann.

Bis ich in den Sommerferien vor meinem Senior Year den Campus besichtigt habe, war ich noch nie hier. Doch dann war mir sofort klar, dass ich hier am richtigen Ort bin.

Ich bin Mum zu Ehren hierhergekommen, aber ich hätte nie im Leben damit gerechnet, dass ich mich von Anfang an wie zu Hause fühlen würde. Ich gehöre hier einfach her. Bis zu dem Zeitpunkt war mir nur klar, dass in Miami bei meinem Onkel nicht mein Zuhause war und in der Schule, in die er mich gesteckt hat, war es fast genauso schlimm.

Hier in Maddison County hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, angekommen zu sein und es hat sich sofort so angefühlt, als würde mich jemand in eine warme Decke wickeln – ein Gefühl vollkommener Sicherheit. Und ich war zu jung, um mich an das letzte Mal zu erinnern, als ich mich so gefühlt habe.

Die Sonne ist schon lang untergegangen, der Mond taucht alles in ein silbernes Licht und aus der Ferne, wo das Leben einfach so weitergeht, dringt das Leuchten sanfter Lichter zu uns durch, während ich hier sitze, mir Leons männlicher Duft, gemischt mit dem unserer Sandwiches, in die Nase zieht, und sich in meinem Kopf alles dreht. Ich sage mir, dass es die Aussicht auf Essen ist, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und meinen Magen knurren lässt, auch wenn ich den leisen Verdacht habe, dass das leider gelogen ist.

Er lässt sich neben mir nieder. Er ist mir viel zu nahe, immerhin habe ich ihm beinahe die ganze Bank überlassen, doch als er sich dann zurücklehnt, kann ich seine Wärme in meiner ganzen rechten Körperhälfte brennen fühlen.

Ich habe keine Ahnung, was er da für ein Spiel spielt, aber das muss dringend aufhören. Und das nicht nur, weil ich befürchte, dass ich anbeißen könnte.

So sitzen wir schweigend da und ich sehe ihm wie gebannt dabei zu, wie er sein Sandwich auspackt und an seinen Mund führt – ich kann einfach nicht anders.

Seine Hände sind riesig, wahrscheinlich muss das so sein, wenn man den ganzen Tag damit verbringt, einen Ball zu werfen und zu fangen, aber es ist nicht ihre Größe, die mich irritiert, sondern die abheilende Haut auf seinen Knöcheln.

So, wie es aussieht, benutzt Leon Dunn seine Hände nicht nur, um Football zu spielen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sein Coach das so toll fände, wenn er davon wüsste.

Dann kommt mir ein Gedanke, bei dem es mir sofort eiskalt den Rücken runterläuft. Ich sehe ihn abrupt an und mustere ihn, während er an nichts Bestimmtes zu denken scheint.

„Was?“, fragt er mit einem eingebildeten Lächeln auf den Lippen.

Er braucht gar nicht so tun, er weiß, wie gut er aussieht und er scheut sich auch nicht, das zu seinem Vorteil einzusetzen.

„Weiß dein Coach, dass du jemanden vermöbelt hast?“, spreche ich meine Gedanken ganz ungefiltert aus.

Er sieht mich einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen an und sagt dann von oben herab: „Wer sagt denn, dass das ein jemand war?“

„Weil es ja so viel besser ist, auf eine Wand einzuschlagen“, sage ich trocken und verdrehe dabei die Augen.

Er hält den Blickkontakt mit mir und grinst immer noch übers ganze Gesicht.

„Nett, dass du dich um mich sorgst, Rotschopf. Das werde ich dir nie vergessen.“

„N-nein, das hab ich nicht … ich wollte nur …“, ich schnaube vor Frust und lehne mich dann an die Bank.

Er kichert, sagt aber nichts weiter und ich reiße die Verpackung meines Sandwiches auf und nehme einen großen Bissen. Normalerweise genieße ich es lieber langsam, aber da ich ja den Mund nicht halten kann, muss ich ihn mir jetzt eben mit Essen stopfen.

Leute halten mich immer für ruhig und schüchtern, aber wenn ich nervös bin, kann mir alles Mögliche rausrutschen. Das hat mir sogar in der Schule schon ein paar Mal Ärger eingehandelt und das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, unkontrolliert vor mich herzulabern. Er braucht ja schließlich nicht wissen, wie heiß ich ihn finde. Er ist zwar ein Arschloch, aber heiß ist er trotzdem.

Als könne er meine Gedanken lesen, dreht er sich genau in dem Moment zu mir um und ich laufe sofort rot an.

„Iss dein Sandwich“, murmle ich mit vollem Mund.

Zu meiner großen Überraschung folgt er meiner Anweisung und nimmt einen großen Bissen.

Ich schließe die Augen, zwinge mich dazu, tief durchzuatmen und hoffe, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch jetzt bald mal Ruhe geben.

Er ist heiß und er will anscheinend unbedingt Zeit mit mir verbringen – was soll's. Er ist trotzdem noch ein Football-Spieler.

„Wie heißt du?“

Ich sehe ihn verwirrt an, aber ich schätze, es war ganz schön blöd von mir, davon auszugehen, dass er weiß, wie ich heiße, nur weil jeder auf dem Campus seinen Namen kennt.

„Macie S-Smith.“

Er mustert mich und lässt seinen Blick langsam über jeden Zentimeter meiner Haut gleiten, während mein Herz wie verrückt rast und ich nur darauf warte, dass er meine Lüge entlarvt.

Er weiß nicht, wer du bist, Macie. Niemand weiß, wer du bist.

„Hm“, macht er dann schließlich, nachdem eine gefühlte Ewigkeit vergangen ist. „Passt zu dir.“

„Ähm … d-danke?“

„Also, was machst du an einem Montagabend hier draußen, Macie Smith?“

„Ich helfe freiwillig im Jugendclub aus. Und du?“, frage ich schnell, weil ich nicht so gern über mich rede.

„Nichts Besonderes.“

Er zerknüllt das Papier, in dem sein Sandwich eingewickelt war, und richtet dann seine ganze Aufmerksamkeit auf mich.

Ich bekomme eine Gänsehaut, während mein Blut zu kochen beginnt.

„Wenn ich treffe, gehst du noch mal mit mir aus.“

Er wendet den Blick von mir ab und nickt in Richtung des Mülleimers auf der anderen Seite des Fußwegs.

„N-nein, ich …“, mir verschlägt es die Sprache, als der Papierball kurz auf der Kante balanciert und dann im Mülleimer verschwindet.

Als ich den Blick wieder auf ihn richte, hat er ein selbstgefälliges Grinsen im Gesicht.

„Ich gehe nicht mit dir aus.“

Ich packe mein Sandwich, von dem ich nur ein paar Mal abgebissen habe, wieder in die Tüte zu den Cookies.

„Du hast verloren, Rotschopf.“

„Eine Wette, die ich nie eingegangen bin“, erwidere ich.

„Wette bleibt Wette.“ Die Lachfältchen um seine Augen werden tiefer, als gehe er davon aus, dass er schon gewonnen hat.

Was er ehrlich gesagt auch hat. Ich bin nicht so naiv, zu glauben, dass Leon Dunn nicht immer genau das bekommt, was er will.

„Ich date keine Football-Spieler.“

Er lacht und schüttelt den Kopf, als sei das eine Ausrede, die er schon eine Million Mal gehört hat.

Er legt die Arme auf die Lehne der Bank und rückt etwas näher an mich heran, wobei mir sein nur schwer zu ignorierender Duft immer tiefer in die Nase steigt und ich die Wärme seines Schenkels an meinem spüre.

„Ach ja, und warum nicht?“

„Weil ihr alles arrogante, eingebildete Arschlöcher seid.“

„Wow, Macie Smith, nimm bloß keine Rücksicht auf meine Gefühle“, sagt er und legt sich gespielt verletzt die Hand auf die Brust.

„Ihr glaubt alle, ihr wärt ein Geschenk Gottes und erwartet, dass alle nach eurer Pfeife tanzen.“

„Hm.“ Er nickt so, als würde er tatsächlich über meine Worte nachdenken. „Wie wäre es, wenn du noch mal mit mir ausgehst und ich dich vom Gegenteil überzeuge?“

„Warum? Warum willst du unbedingt mit mir ausgehen? Ich hab dir gestern Abend doch dein Date versaut. Du solltest mich dafür hassen, dass du meinetwegen nicht zum Zug gekommen bist.“

In den grünen Tiefen seiner Augen blitzt kurz irgendwas auf, doch bevor ich es deuten kann, ist es auch schon wieder verschwunden.

„Ich glaube, du hast mir da tatsächlich einen Gefallen getan“, räumt er ein, wobei seine Hand immer näher an meinen Rücken wandert.

Ich rücke, soweit ich nur kann, auf der Bank nach vorn und werfe ihm einen finsteren Blick zu.

„Siehst du“, sage ich und starre seine ausgestreckte Hand an. „Du glaubst echt, du kannst machen, was du willst, und kommst damit auch noch durch.“

Er hält den Blickkontakt mit mir und sieht mich so durchdringend an, dass ich mit einem Mal zu nichts anderem mehr fähig bin, als ihn machen zu lassen.

Er streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht, legt sie mir sanft hinters Ohr und streichelt dabei meine Wange ganz leicht mit seinem Handrücken.

Ich schnappe nach Luft, denn diese einfache Berührung löst unglaubliche Gefühle in mir aus und seine Augen blitzen vor Verlangen auf.

„Wie gesagt, ich glaube, da hast du mir einen Gefallen getan. Deine Mitbewohnerin war nicht wirklich mein Typ.“

„Willig ist also nicht dein Typ?“, rutscht es mir heraus und ich würde mir für diesen Kommentar am liebsten selbst eine Ohrfeige verpassen.

„Dann versteht ihr euch nicht so gut, was?“

„Wir sind einfach komplett verschieden.“

„Das Gefühl hab ich so langsam auch“, murmelt er, kaut auf seiner Unterlippe herum und sieht mir dann wieder tief in die Augen.

Weil die Gefühle, die er in mir auslöst, mir ganz schön unangenehm sind, springe ich auf und mache einen großen Schritt weg von der Bank.

Da er aber ganz offensichtlich nicht will, dass ich gehe, steht er auf, fährt sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und streicht sich ein paar lose Strähnen aus der Stirn, während er seinen Blick über meinen Körper wandern lässt.

„I-ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist. Ich geh dann besser.“

„Weil ich Football spiele?“

„Und weil ich dich letzte Nacht mit meiner Mitbewohnerin im Bett erwischt habe. Und so bin ich nicht drauf, Leon.“

„Ich weiß. Deshalb bin ich auch hier und nicht bei deiner Mitbewohnerin. Und genau deshalb habe ich sie gestern Abend auch stehenlassen.“

„Ach so. Ich dachte, du hättest einfach keinen hochbekommen.“ Als ich mich das sagen höre, reiße ich erschrocken die Augen auf.

Verdammte Scheiße, habe ich das gerade echt gesagt?

Zu meiner großen Überraschung bringt ihn das zum Lachen. Ich bin mir sicher, dass jeder andere Mann es nicht lustig gefunden hätte, dass ich seine Männlichkeit gerade infrage gestellt habe.

„Wie gesagt, Rotschopf“, sagt er und kommt mir wieder näher. „Sie war nicht mein Typ. Aber ich glaube, wir wissen beide, dass meine Potenz nicht das Problem war, nicht wahr?“

Er kommt mir so nahe, dass mir nichts anderes übrigbleibt, als zu ihm hochzusehen, wenn ich den Blickkontakt nicht abreißen lassen will.

Die Atmosphäre, die uns umgibt, ist elektrisch geladen.

Wie wir so im Mondlicht dastehen und einander anstarren, scheint die Zeit stehengeblieben zu sein. 

Ich zucke zusammen, als er seine Hand anhebt und mir wieder eine Strähne hinters Ohr streicht.

Als er sich dann ein wenig vorbeugt, stockt mir der Atem. Die Bewegung ist so leicht und unauffällig, dass sie ihm wahrscheinlich nicht mal bewusst war, aber mir fällt sie auf und mein Herz beginnt wie wild, zu rasen.

„Komm, ich begleite dich zu deinem Auto, Rotschopf.“

„Ich … äh …“, ich schlucke und fahre mir mit der Zunge über die trockenen Lippen, weil ich leider vergessen zu haben scheine, wie man spricht. „Ich b-bin zu Fuß hier.“

„Okay, dann fahr ich dich eben nach Hause.“

Zum Glück macht er dann einen Schritt zurück, sodass ich tief Luft holen kann, während ich versuche, die Kontrolle über meinen Körper zurückzugewinnen.

„N-nein, das ist schon okay, ich laufe gern.“

„Es ist dunkel. Da lass ich dich nicht allein nach Hause laufen.“

„Das mache ich aber jede zweite Woche. Bisher hat mich noch niemand überfallen“, sage ich und schäme mich sofort dafür.

„Vielleicht nicht, aber wenn dir heute was passieren sollte, würde ich mir das nie verzeihen.“

„Hm …“, ich beiße mir auf die Unterlippe, starre ihn an und frage mich, ob ich, was Football-Spieler angeht, vielleicht einfach total unfaire Vorurteile habe.

„Komm, ich verspreche dir, dass sich das für dich lohnt.“

Oookay, vielleicht doch nicht.

Nee. Er ist genau wie alle anderen Football-Spieler, denen ich in meinem Leben begegnet bin.

Voller leerer Versprechen und total selbstverliebt.

„Da sagt Charlie aber was anderes.“

„Das muss ich mir jetzt bis in alle Ewigkeit anhören, was?“

Ich sehe zu ihm rüber, während wir im Gleichschritt Seite an Seite den Park verlassen.

„Das war nicht gerade deine Sternstunde. Aber keine Sorge, ich wette, da ist schon ein ganzer Harem voller Mädels, die nur darauf warten, dass sie drankommen.“

„Was, wenn ich gar keinen Harem will?“

Ich zucke mit den Achseln. „Geht mich nichts an, wem du als nächstes den Hintern versohlst.“

Meine Wangen glühen vor Scham so rot, dass ich garantiert im Dunkeln leuchte.

„Lustig, ich hab nämlich gerade das Gefühl, dass du ganz gerne hättest, dass dich das was angeht“, murmelt er so leise, dass ich mich frage, ob es überhaupt für meine Ohren bestimmt war und genau deshalb ignoriere ich diese Aussage auch.

Wir gehen schweigend nebeneinanderher und die Atmosphäre ist immer noch so angespannt, dass ich kaum Luft bekomme, aber ich glaube, wenn ich die Fahrt nach Hause erst mal hinter mich gebracht habe, wird ihn schon irgendjemand von dem hier – was auch immer das zwischen uns sein soll – ablenken und dann können wir alle mit unserem Leben weitermachen, als hätte dieses seltsame Fast-Date hier nie stattgefunden.

„Das ist mein Auto“, sagt er, als wir uns einem glänzenden schwarzen BMW nähern.

„Wow, kein Wunder gehst du nicht gern zu Fuß.“


KAPITEL VIER



Leon

Sie starrt mein Auto mit einem angewiderten Ausdruck im Gesicht an und ich kann nicht anders, als mir ihren verurteilenden Kommentar zu Herzen zu nehmen.

Sie scheint zu glauben, dass sie mich kennt, und ich bin mir sicher, dass mein Auto mein Image nicht gerade aufbessert, aber sie weiß einen Scheiß über mich.

Na ja, das stimmt auch nicht so ganz. Sie weiß mehr über mich als sonst jemand auf der Welt, aber daran scheint sie sich irgendwie nicht mehr zu erinnern, was mir aber ganz recht ist. Das läuft mir ganz gut rein, denn wenn sie wüsste, wer ich wirklich bin, würde sie mir mit Sicherheit nicht die Informationen geben, die ich von ihr will. Aber so – auch, wenn sie nichts mit mir zu tun haben will – ist es perfekt.

Sie scheint zu glauben, dass sie mich loswerden und sich an ihre Regel, niemals Football-Spieler zu daten, halten kann. Was bisher wahrscheinlich auch ganz gut geklappt hat, aber ihre Mission, sich von Typen wie mir fernzuhalten, ist jetzt zu Ende, denn jetzt, wo ich sie gefunden habe, lasse ich sie nicht wieder gehen.

„Hast du ein Problem mit meinem Auto, Rotschopf?“, fragte ich, drücke sie dagegen und lehne mich so weit vor, dass mir ihr Kokosnuss-Duft wieder in die Nase steigt.

„W-was machst du da?“

Ich komme ihr näher und sie wird ganz blass und reißt die Augen weit auf.

„Du riechst nach Kokosnuss“, sage ich und führe meine Hand wieder an ihr Haar. Ich kann es einfach nicht lassen, die Bewegung kommt jedes Mal, wenn ihr das Haar ins Gesicht fällt und sie sich dahinter zu verstecken versucht, wie von selbst.

„D-das komm von meinem D-duschgel“, stottert sie.

„Mache ich dich nervös, Rotschopf?“

„Du machst mir Angst“, rutscht es ihr heraus und ich kann mir ein Lächeln bei dieser reflexartigen Aussage nicht verkneifen.

Ich habe heute Abend zwar kaum mehr als eine halbe Stunde mit ihr verbracht, habe dabei aber jede Menge über sie gelernt. Vor allem eins: Wenn ich will, dass sie mir sagt, was in ihr vorgeht, dann muss ich sie aus ihrer Komfortzone locken und sie ein wenig in die Enge treiben.

„Das Gefühl kenne ich“, gebe ich zu und sehe ihr dabei tief in die Augen, damit sie weiß, wie ernst ich das meine.

Ich greife nach dem Türgriff und lehne mich dabei so weit zu ihr vor, dass ich ihre Brüste mit meinem Oberkörper streife. Sie schnappt nach Luft – eine Reaktion, die mir alles verrät, was ich wissen muss.

„Weißt du“, flüstere ich ihr ins Ohr. „Ich habe es die ganze Nacht lang bereut, dass ich gestern nicht bei dir geblieben bin.“

„Du lügst“, sagt sie leise.

„Tue ich das?“

Ich baue mich zu meiner vollen Größe auf und stütze mich mit dem Unterarm auf dem Autodach ab, sodass ihr zierlicher Körper zwischen mir und dem Auto gefangen ist.

„Du warst gestern echt ekelhaft zu mir.“

„Du bist einfach reingeplatzt und hast mich komplett aus der Bahn geworfen“, gebe ich zu und hoffe, dass es ihr ein wenig leichter fällt, mir zu vertrauen, wenn ich ihr auch ein paar meiner Geheimnisse anvertraue.

„Das mit Charlie wollte ich eigentlich gar nicht.“

„Lustig, so wie sie geschrien hat, kam das aber ganz anders rüber.“

„Glaub mir, Rotschopf. Wenn ich sie wirklich gewollt hätte, hätte ich sie mir lang bevor du reingeplatzt bist, genommen. Doch ein Blick in deine Richtung war genug, und sie hat das letzte bisschen Faszination, das sie auf mich ausgeübt hat, auch noch verloren.“

Schwer atmend starrt sie mich an. Die kleine Falte auf ihrer Stirn ist total niedlich und es ist ganz offensichtlich, dass sie versucht, sich selbst davon zu überzeugen, dass ich gerade die Wahrheit sage.

„Du hattest recht, es fiel mir etwas schwer … einen hochzukriegen, wie du es vorhin ausgedrückt hast. Doch dann kamst du.“

„Oh Gott“, wimmert sie und drückt mit ihren kleinen Handflächen gegen meine Brust, als hätte sie auch nur den Hauch einer Chance, mich wegzuschieben und sich aus ihrer Position zwischen mir und meinem Auto zu befreien. „L-Leon.“

„Ich will dir hier nur was beweisen, Rotschopf.“

„D-du musst mir gar nichts beweisen. Ist mir egal, ob du gut bist oder nicht.“

„Du meinst … beim Vögeln?“, knurre ich.

Ihre Augen verdunkeln sich einen Moment lang, doch dann gewinnt ihre Wut die Oberhand und sie verzieht angewidert das Gesicht.

„Wie auch immer. Gehst du mir jetzt mal aus dem Weg?“

Ich lächle sie an. Mit dieser Unschuldsmasche kommt sie bei mir nicht weiter. Ich weiß nämlich ganz sicher, dass sie, genau wie ich, bereit für mehr ist. Aber ich spiele mit, zumindest erst mal.

Ich spiele dieses Spielchen gerne noch eine Weile mit ihr, denn am Ende bekomme ich sowieso, was ich will und ich habe noch einiges mit ihr vor, bevor wir miteinander fertig sind. Und ich kann garantieren, dass das unschuldige Funkeln in Macies Augen komplett ausgelöscht sein wird, wenn ich erst mit ihr fertig bin.

„Klar. Wie du willst.“

Ich stoße mich von meinem Auto ab, mache die Beifahrertür auf und gebe ihr zu verstehen, dass sie einsteigen kann.

So angespannt, wie ihre Schultern sind, sehe ich ihr deutlich an, dass sie sich nur ungern von mir fahren lässt, aber ich glaube, ihr ist auch klar, dass ich ihr keine andere Wahl lasse. Entweder sie steigt freiwillig ein, oder ich benutze Gewalt.

Sie senkt den Kopf, starrt ihre Füße an und steigt ein. Ganz eindeutig scheint sie sich dagegen entschieden zu haben, eine Szene zu machen und das Ganze noch schwerer zu machen als nötig.

„Siehst du, es ist doch gar nicht so schwer, mich einfach nur nett sein zu lassen, oder?“

„Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.“

Lächelnd jogge ich um die Motorhaube herum und steige dann zu ihr ins Auto.

Doch sofort, als ich die Tür zumache, wird mir klar, dass ich vielleicht gerade einen Riesenfehler begangen habe, denn alles, was ich hier drin riechen kann, ist ihr Duft.

Ich lege die Hände ums Lenkrad und verkrampfe dabei so sehr, dass meine Knöchel weiß werden und das Bedürfnis, das, was ich von ihr will, auch zu bekommen, überhandnimmt.

Ich konzentriere mich auf meine Atmung, strecke die Hand aus und lasse den Motor an, sodass mein Baby unter uns zum Leben erwacht.

„Oh mein Gott“, kreischt Macie, als wir uns mit rasanter Geschwindigkeit vom Bordstein entfernen und die Straße entlang rasen.

„Ich hab dir doch eine wilde Fahrt versprochen, Rotschopf. Halt dich lieber fest.“

„Das hätte ich mir besser vorher überlegt“, flüstert sie und krallt sich an ihrem Sitz fest.

„Bist du oft zu Fuß in der Gegend?“

„J-jede Woche“, gibt sie zu.

„Hast du kein Auto?“, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.

Sie mag ihre wahre Identität zwar vor mir geheim halten, aber ich weiß ganz sicher, dass sie mehr als genug Kohle hat und sich ein Auto locker leisten kann.

„Doch. Aber ich laufe lieber.“

„Alles klar.“

„Ist es denn so schlimm, dass ich die Umwelt ein wenig schonen will?“, blafft sie und klingt mit einem Mal total verärgert.

„Ganz ruhig, habe ich das etwa gesagt?“

Sie lässt ihren Sitz los und verschränkt ihre Arme vor der Brust. „Nein. Sorry. Ich bin es nur gewohnt, dass Leute mich verurteilen.“

„Ganz schön ironisch, das machst du nämlich schon den ganzen Abend lang mit mir.“

Sie sieht zu mir rüber und macht den Mund auf, um mir zu widersprechen, aber ihr fehlen die Argumente, das weiß sie genauso gut wie ich.

Und ehe ich mich‘s versehe, fahren wir auch schon auf den Parkplatz vor ihrem Studentenwohnheim vor. Überall stehen Autos, aber mir sticht sofort ein brandneuer babyblauer Mini am anderen Ende des Parkplatzes ins Auge – der gehört ihr, das weiß ich.

„Ist das deiner?“, frage ich, als ich neben dem Mini parke.

„Äh …“, sie zieht frustriert die Augenbrauen zusammen.

„Ja, oder?“

„Ja, woher weißt du das?“

Ich zucke mit den Achseln. „Weiß nicht. So ein Auto passt einfach zu dir, ganz neu und in Top-Zustand. Bist du heimlich Millionärin oder so?“

„Den hab ich geschenkt bekommen“, lügt sie.

„Oh, haben Mami und Papi den zum ersten Semester springen lassen?“

„So ungefähr“, murmelt sie, schnallt sich an und greift nach dem Türgriff.

„Also, dann hol ich dich morgen ab und wir gehen auf unser zweites Date?“

Sie atmet tief durch, als gäbe ihr das auf wundersame Art und Weise Kraft. Aber das ist mir egal, sie kann machen, was sie will – sie wird nicht drum herum kommen, mehr Zeit mit mir zu verbringen.

„Ich gehe nicht mit dir aus, Leon. Egal, was das hier sein soll“, sagt sie und deutet erst auf sich und dann auf mich, wobei sie ganz angewidert das Gesicht verzieht, als könne sie es kaum ertragen, dass wir dieselbe Luft atmen. „Damit ist Schluss, sobald wir uns verabschiedet haben.“

„Dann musst du wohl doch noch mit zu mir kommen.“

Ihr stockt der Atem und sie sieht mich schockiert an. Sie schaut so ungläubig, dass ich beinahe versucht bin, den Rückwärtsgang einzulegen und wie angekündigt mit ihr nach Hause zu fahren.

„Ja, das kannst du vergessen. Wir sind durch, Leon.“

Sie reißt die Tür auf und steigt aus.

„Dann bis morgen. Zieh dir was Hübsches an.“

„Bist du immer so … so … unerträglich?“

„Weiß nicht. Aber ich schätze, das wirst du bald rausfinden.“

„Ahhh“, meckert sie, doch als sie jemanden vor dem Wohnheim entdeckt, verstummt sie sofort. „Verdammt noch mal“, murmelt sie, knallt die Tür zu und marschiert, ohne sich zu verabschieden, in Richtung des Typen, der an der Haustür steht und uns besorgt und mit zusammengezogenen Augenbrauen beobachtet.

Als sie sich ihm nähert, zeigt er in meine Richtung, weil er wohl wissen will, was sie mit mir getrieben hat, doch sie tut das mit einer abfälligen Handbewegung ab, als sei das alles nicht der Rede wert. Dann verschwindet sie im Gebäude, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.

„Hurensohn“, blaffe ich und schlage mit der flachen Hand aufs Lenkrad ein, während die Wut in mir hochkocht.

Wie kann es denn sein, dass genau das Mädchen, das mir wertvolle Informationen liefern kann, das Mädchen, das ich schon seit Jahren suche, die einzige Frau auf dem verdammten Campus ist, die mir einfach so den Rücken zukehren und mich, ohne mit der Wimper zu zucken, stehenlassen kann?

Ich hätte ahnen müssen, dass das nicht leicht wird.

Aber ich schätze, so ist das mit allem, was einem im Leben wichtig ist.

Es heißt, dass der Reiz in der Jagd liegt. Also genieße ich wohl besser die rasante Achterbahnfahrt der Emotionen, bevor am Ende alles in Flammen aufgeht.

Als ich dann schließlich den Rückwärtsgang einlege und vom Parkplatz fahre, beobachtet der Typ mich immer noch.

Ein paar Minuten später fahre ich vor unserem Haus vor und parke mein Auto neben dem von Luca.

Peyton mustert mich von oben bis unten, als ich in die Küche komme, wo sie mit Colt und Evan abhängt.

„Ah, du wohnst also doch noch hier“, sagt sie frech.

„Witzig. Aber schön, dass mein Bruder dich auch mal aus seinem Bett lässt.“

Peyton streckt mir die Zunge raus, während die Jungs unsere Unterhaltung still verfolgen.

„Bier?“, fragt Colt und wirft mir eine Flasche zu, bevor ich ihm überhaupt antworten kann.

„Prost.“

„Wir hängen alle im Hobbyraum ab, falls du dazukommen willst.“

Ich nicke den beiden kurz zu, bevor jeder mit einem Sixpack in der Hand die Küche verlässt.

„Wie geht's?“, frage ich und setze mich auf den Küchenhocker neben Peyton.

„Ganz okay. Es war gut, mal ein Wochenende lang abzuschalten, nach allem, was passiert ist.“

Mir fällt das Armband an ihrem Handgelenk auf.

„Hat er es dir endlich gegeben?“, frage ich und erinnere mich daran, wie Luca und ich vor all den Jahren losgezogen sind und das Armband zu ihrem sechzehnten Geburtstag ausgesucht haben, nur, dass er dann nie die Gelegenheit hatte, es ihr zu geben.

„Ja. Wir haben an unserem geheimen Ort ganz hinten am Strand ein Picknick gemacht. Das war so süß von ihm.“

„Was für eine Muschi“, murmle ich lachend.

„Und was ist bei dir so los?“

„Ich hab mich mit ein paar Freunden getroffen und dabei die Zeit ganz vergessen. Du weißt ja, wie es ist. Aber ich hab auch bei Mum vorbeigeschaut, also brauchst du mich deshalb gar nicht nerven.“

Peyton hebt defensiv die Hände. „Ich hab doch gar nichts gesagt.“

„Wie geht's Libby?“, frage ich, weil mir klar ist, dass sie direkt nach ihrer Rückkehr gestern bei ihrer Schwester im Krankenhaus war.

„Ihr geht's gut. Die Untersuchungen und alles sind ganz vielversprechend. Ihr linker Arm ist ein wenig schwach, aber alles in allem hatte sie echt verdammt Glück.“

„Das ist super. Kann sie dann bald mit der Reha anfangen?“

„Wahrscheinlich nächste Woche. Im Moment steht sie noch unter Beobachtung.“

„Ich freu mich für dich, das weißt du, oder? Wegen Luc, und weil bei deiner Schwester alles okay ist. Es ist schön, dass es bei dir so gut läuft.“

„Danke, Leon“, sagt sie mit einem sanften Lächeln. „Aber was ist mit dir? Ich meine, du bist zu Hause, also dürfen die Rotschöpfe sich heute Abend mal erholen.“

Ich starre sie ungläubig an. „Du verbringst zu viel Zeit mit meinem Bruder.“

„Wir machen uns Sorgen um dich. Der ganze Scheiß mit eurem … mit Brett, und …“

„Es ist alles okay, Peyton. Ihr müsst euch da keinen Kopf machen.“

Sie schnaubt. „Ja, okay. Aber es wäre schon gut, wenn du mit uns redest und uns sagst, was eigentlich passiert ist.“

„Da gibt es nicht zu erzählen.“ Sie durchbohrt mich mit einem Blick, bei dem ich mich auf einmal ganz winzig und unbedeutend fühle. Sie weiß, dass ich lüge. Luca weiß, dass ich lüge, doch aus irgendeinem abgefuckten Grund quetschen die beiden mich nicht aus.

Aber natürlich freut mich das, denn wenn Luca und Peyton die Wahrheit kennen würden … wenn sie wüssten, was wir mit Brett gemacht haben und wo er jetzt ist … na ja, dann würden sie mich wahrscheinlich einweisen lassen.

Aber die beiden verstehen das nicht. Selbst, wenn ich ihnen alles erzählen würde – das ganze dunkle, komplexe Geheimnis, das ich mit mir herumschleppe, würden sie immer noch nicht begreifen, warum ich das, was ich tue, einfach tun muss.

„Früher oder später kommt sowieso alles raus, das ist dir schon klar, oder? Du kannst uns alle ja nicht ewig anlügen.“

Da hat sie recht. Natürlich hat sie das. Doch allein bei der Vorstellung läuft es mir eiskalt den Rücken runter.

Wenn ich nur daran denke, wie die mich alle anschauen werden. Der Ekel, das Mitleid, das ganze erzwungene Mitgefühl … Dabei hat niemand eine Ahnung, wie es sich wirklich angefühlt hat, wie jeder einzelne Tag ein erbitterter Kampf war, den ganzen Alptraum hinter mir zu lassen und einfach wie ein ganz normaler Mensch mit meinem Leben weiterzumachen.

Meine Finger verkrampfen sich um die Flasche in meiner Hand, während das Bedürfnis, einfach aus dem Haus zu stürmen und das Biest, das in meinem Inneren sein Unwesen treibt und nach Rache dürstet, zu füttern, beinahe unerträglich wird.

„Passt schon“, murmle ich, schiebe meinen Hocker nach hinten und stehe auf. Aber leider gelingt mir meine Flucht nicht, denn Peyton legt mir ihre Hand auf den Unterarm und hält mich fest.

„Ich bin für dich da, Leon. Luc auch. Letty. Und Tante Fee, falls du jemand Neutrales brauchst. Wir wollen dir alle nur helfen.“

Mit einem riesigen Kloß im Hals starre ich ihre zarte Hand an, die auf meinem gebräunten Arm liegt und schaffe es einfach nicht, ihr in die Augen zu sehen, aus Angst davor, was sie in meinen sehen könnte.

„Ich weiß, und das weiß ich echt zu schätzen.“

Und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, reiße ich mich von ihr los und marschiere aus der Küche.

„Alles okay?“, fragt Luca, der mir entgegenkommt.

Er sieht mir einen Moment lang tief in die Augen und lässt den Blick dann über meine Schulter zu Peyton wandern.

„Ja, alles super.“

Er sieht mich warnend an, als sei das tatsächlich nötig. Er sollte wissen, dass ich Peyton niemals angraben würde, ganz egal, wie Scheiße mein Leben auch läuft. Aber nach der ganzen Sache mit Letty traut er mir eben immer noch nicht über den Weg. Das kann ich verstehen. Doch jetzt ist alles anders. Ich bin kurz davor alles, wonach ich mich seit Jahren sehne, endlich zu bekommen, und das lasse ich mir von nichts und niemandem nehmen.

Anstatt die Treppe zu nehmen, stürme ich an meinem Bruder vorbei in Richtung Haustür.

„Was zum Teufel hast du denn für ein Problem?“, blafft er, muss mir aber wohl oder übel aus dem Weg gehen.

Ich zeige ihm über meine Schulter den Mittelfinger und stürme dann durch die Tür auf mein Auto zu.

Ich hatte zwar nicht vor, heute Abend noch mal wegzugehen, aber was soll's. Scheiß drauf. Ein kleiner Besuch bei meinem neuen Spielzeug kann ja nicht schaden.


KAPITEL FÜNF



Macie

„Äh … Macie?“, ruft Nathan mir hinterher die Treppe hoch, als ich in der Hoffnung, seinem Kreuzverhör zu entkommen, durchs Treppenhaus nach oben rase. Aber mir war sowieso klar, dass ich das vergessen kann, immerhin bin ich gerade aus Leon Dunns Auto gestiegen. Natürlich wirft das tausend Fragen auf.

Mit rasendem Herzen renne ich weiter, aber vergebens. Nathan ist 1,93 m, besteht quasi nur aus Muskeln und seine Beine gehen mir fast bis zum Kopf.

„Netter Versuch“, sagt er, als er mich vor unserer Tür einholt und dabei nicht mal den Eindruck erweckt, als hätte er sich besonders anstrengen müssen. Ich hingegen keuche und schwitze, weil ich es nicht gewohnt bin, mich so zu verausgaben.

„Es gibt nichts zu erzählen“, sage ich und marschiere in unseren Wohnbereich, wobei ich nur beten kann, dass die anderen nicht hier sind und alles mitbekommen.

„Echt jetzt? Also lässt du dich öfters von Typen aus dem Football-Team heimfahren? Du kannst die doch alle gar nicht leiden.“

„Ich weiß, Nate. Ich weiß“, sage ich und bin ganz schön genervt, weil er unbedingt einen auf großen Bruder machen muss. Ich reiße die Kühlschranktür auf und schnappe mir eine Flasche Wasser. „Ich weiß, was ich von Typen wie Leon Dunn halte. Glaub mir, daran musst du mich jetzt nicht extra erinnern.“

„Scheiße, Macie“, sagt er und legt sich eine Hand in den Nacken. „Ich wollte nicht …“

„Schon okay. Tut mir leid, es ist nur … es war ein verrückter Abend.“

„Willst du drüber reden?“

Ich zucke mit den Achseln. Gibt es denn da was zu reden?

„Ich bin ihm bei Paulo begegnet. Er wollte unbedingt, dass wir zusammen im Park essen. Ich weiß nicht, das war echt schräg.“

„Er wollte mit dir essen, nachdem du ihm gestern Abend seinen One-Night-Stand versaut hast?“, fragt Nathan mit hochgezogener Augenbraue.

„Ja, oder? Schräg. Und dann wollte er mich unbedingt nach Hause fahren und …“, ich bremse mich gerade noch aus, bevor ich ihm noch erzähle, dass er morgen Abend mit mir auf ein Date gehen will. Das behalte ich lieber für mich, das ist doch sowieso nur ein Witz, oder?

Ein Kerl wie Leon Dunn würde doch nie freiwillig mit einem Mädel wie mir ausgehen. Ich bin doch das genaue Gegenteil von dem, worauf er so steht.

Schüchterne, ruhige Bücherwürmer passen nicht ins Beuteschema von Football-Spielern – oder sonst irgendwelchen Sportlern. Die stehen alle auf die lauten Partygirls mit denen man so richtig Spaß haben kann. Vielleicht ist das auch einer der Gründe dafür, warum ich so bin, wie ich bin. Das Bedürfnis, mich so weit wie möglich von allen möglichen Football-Spielern fernzuhalten, hat mich zu einem Mädchen gemacht, das sie nicht mal mit dem Arsch anschauen würden.

Klar, hässlich bin ich nicht. Aber das fällt den meisten Leuten gar nicht auf, ich gebe mir nämlich große Mühe, mich immer schön im Hintergrund zu halten. Das einzig Auffällige an mir ist mein Haar, aber hier an der Uni haben die Leute keinen großen Spaß mehr daran, auf Rothaarigen rumzuhacken, also fällt es mir jetzt deutlich leichter, mich zu verstecken.

„Und was?“, fragt Nathan, dem nicht entgangen ist, dass ich noch was sagen wollte.

„N-nichts. Gar nichts.“

Mit meiner Tasche über der Schulter und der ungeöffneten Wasserflasche in der Hand gehe ich auf mein Zimmer.

„Ich muss jetzt dringend mit meiner Hausarbeit weitermachen.“

Er sagt nichts mehr und lässt mich passieren, aber mir ist klar, dass er ein Auge auf mich hat und wahrscheinlich macht er sich auch Sorgen um mich.

Nathan ist der große Bruder, den ich nie hatte und obwohl ich unsere lockere Beziehung zueinander zwar wirklich zu schätzen weiß – er ist der erste Mann in meinem Leben, zu dem ich eine Bindung habe – kann ich es nicht gebrauchen, dass er mir so auf die Pelle rückt. Mit Leon Dunn werde ich schon fertig. Auch, wenn das wahrscheinlich gar nicht nötig sein wird, denn garantiert hat er mich sofort, als er vorhin von hier weggefahren ist, vergessen.

Ich setze mich auf mein Bett und sehe zu Nathan, der ganz bestimmt in meiner Tür steht, hoch.

„Es ist alles gut, Nate. Er hat mich nur heimgefahren. Bestimmt hat er meinen Namen schon vergessen und jagt irgendwelchen Tussis hinterher.“

Er kneift die Augen zusammen und sieht mich an, als wüsste er etwas, was ich noch nicht weiß.

„Okay, also, dann geh ich mal …“, er deutet mit dem Daumen hinter sich und schleicht sich davon.

„Schönen Abend noch“, rufe ich ihm nach, bevor er ganz verschwunden ist.

„Dir auch.“

Ich arbeite noch bis weit nach Mitternacht an meiner Hausarbeit – länger, als ich sollte – aber es läuft einfach so gut, dass ich es bereut hätte, so kurz vor Schluss aufzuhören und am nächsten Tag weitermachen zu müssen. Also beende ich das, was ich angefangen habe.

Die Hausarbeit habe ich zwar fertig, aber als am nächsten Morgen mein Wecker klingelt und ich die Augen kaum aufbekomme, bereue ich meine Nachtschicht zutiefst.

Normalerweise höre ich meinen Wecker nie, weil ich immer schon viel früher wach bin und ihn eigentlich gar nicht stellen müsste, aber heute schon.

Stöhnend drehe ich mich um und schalte das verdammte Ding aus.

Auf dem Gang höre ich Schritte – wahrscheinlich die Jungs, die sich auf den Weg ins Training machen.

Und wie ich da so liege und versuche, die Kraft aufzubringen, das Bett zu verlassen – schließlich habe ich heute den ganzen Tag lang Vorlesungen – kann ich es mir nicht verkneifen, an den gestrigen Tag, oder vielmehr den gestrigen Abend zu denken.

Warum wollte Leon sein Sandwich mit mir essen?

Die ganze Sache war ziemlich schräg.

Nate hatte recht, eigentlich sollte er sauer sein, weil ich sein Date mit Charlie versaut habe. Aber er war …

Irgendwie süß.

Mir wird ganz heiß, wenn ich daran zurückdenke, wie er mich an sein Auto gedrückt hat und mir ganz selbstbewusst gezeigt hat, dass er entgegen meiner Aussage keinerlei Probleme mit seiner Männlichkeit hat.

Eigentlich hätte es mich abschrecken sollen, dass er das unbedingt klarstellen wollte. Doch mit seinem Duft in meiner Nase und der Hitze, die von seinem Körper ausgeht, kamen eben ganz andere Gefühle in mir hoch.

Und dafür hasse ich mich.

Ich schlage die Bettdecke beiseite, springe aus dem Bett und verdränge jeglichen Gedanken an ihn und seinen heißen Körper aus meinem Kopf, es gibt nämlich andere Dinge, die jetzt Priorität haben. Und dazu gehört Leon Dunn auf jeden Fall nicht.

Als ich geduscht und mich hergerichtet habe, sind die Jungs schon weg.

„Morgen“, zwitschert Charlie und sieht heute um einiges frischer aus als gestern Morgen, als sie in die Küche gestolpert kam. „Deine Haare sehen super aus.“

Ich hebe die Hand und wickle mir eine Locke um den Finger.

„Äh … ich wollte mal was anderes ausprobieren.“

„Hast du etwa ein heißes Date oder so? Sonst gibst du dir doch nicht so viel Mühe.“

„N-nein, natürlich nicht. Ich weiß nicht, ich hab das heute einfach gebraucht, nur für mich, also …“, ich beende den Satz nicht, weil ich mich jetzt total lächerlich fühle.

Habe ich so viel Zeit in meine Haare investiert, weil ich ihn vielleicht heute wiedersehe?

Nein, absolut nicht.

Lügnerin.

„Darf ich dich schminken? Dann ziehst du heute vielleicht doch noch ein Date an Land.“

„Ich brauch keine Schminke, damit mich jemand daten will“, sage ich schmollend.

„Tolle Haare brauchst du dafür auch nicht, hast du aber trotzdem.“

Ich mache den Mund auf, um ihr zu widersprechen, doch als Charlie ihre Hände in die Hüften stemmt und mich streng ansieht, ist mir klar, dass ich mir das sparen kann.

„Okay, gut“, sage ich, denn jetzt, wo sie es nun mal vorgeschlagen hat, komme ich aus der Nummer wahrscheinlich nicht wieder raus.

„Aber ich muss in zehn Minuten los und dann will ich bitte nicht aussehen wie ein Clown.“

„Meinst du, so was würde ich dir antun?“, fragt sie und tut ganz beleidigt.

„Vielleicht halten wir das Ganze eher … natürlich.“

„Geht klar, Baby. Komm schon, wir machen dich so hübsch, dass es ihn komplett umhauen wird – wen auch immer du da im Auge hast.“

„Da gibt es keinen.“

„Süße, es gibt immer jemanden.“

Plötzlich muss ich an seine grünen, funkelnden Augen denken und daran, wie er mich letzte Nacht von oben bis unten gemustert hat und wie das Mondlicht in seinen Augen reflektiert hat.

Dieser blöde Kerl.

Eins muss ich Charlie aber lassen, ihre kleine Schmink-Session dauert keine Sekunde länger als acht Minuten und als ich mich umdrehe und in den Spiegel sehe, bin ich positiv überrascht, denn sie hat mir weder rot leuchtenden Lippenstift noch dunkle Smokey Eyes verpasst, mit denen ich wahrscheinlich wie eine Art Drag Queen ausgesehen hätte, sondern nur ganz dezentes Make-Up, das meine blauen Augen und meine hohen Wangenknochen betont. Die Grundierung, die sie mir aufgetragen hat, ist so hell, dass man sogar meine Sommersprossen noch sehen kann.

Kurz gesagt, ich wirke frischer und weniger müde.

„Wow.“

„Das hättest du mir nicht zugetraut, was?“

„Ähm …“

„Komm, schwing deinen sexy Hintern in die Vorlesung. So erregst du bei den anderen Nerds auf jeden Fall Aufmerksamkeit.“

„Wer sagt denn, dass ich einen Nerd will?“, frage ich, als ich ihr wieder in die Küche folge und mir meine Tasche, die ich auf dem Tisch liegenlassen habe, schnappe.

„Süße, wir wissen doch beide, dass die Typen, auf die du so stehst vor einem Ball schreiend weglaufen würden … ergo … Nerds.“

„Ergo? Dann ist von deinem Lateinkurs letztes Semester, den du nur belegt hast, weil du Dwayne an die Wäsche wolltest, ja tatsächlich was hängengeblieben.“

„Was … Kleine, du hast ja keine Ahnung, wovon du da redest“, sagt sie und zwinkert mir zu, dann verlassen wir zusammen unsere WG und gehen in Richtung Uni.
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„Hey, ist hier noch frei?“, fragt ein Kerl, der neben dem Tisch, an dem ich allein in der Bibliothek sitze, steht.

Der Prof, der die letzte Vorlesung heute hätte halten sollen, ist krank, was alle meine Kommilitonen total gefreut hat, aber im Gegensatz zu denen bin ich nicht grinsend abgehauen, sondern habe mich gleich auf den Weg hierher gemacht, um mit den Aufgaben und einem Essay, das unser Prof auf dem Uni-Portal gepostet hat, anzufangen.

„Ä-äh … ja. Setz dich ruhig“, sage ich, als ich hochsehe und in die Augen eines dunkelhaarigen Typen mit Brille blicke, der mich mit einem schüchternen Lächeln auf den Lippen ansieht.

Ganz schön süß.

„D-danke. Ich bin übrigens Micah.“

„Macie.“

„Hm“, macht er, „das wären doch tolle Namen für Zwillinge“, sagt er trocken, was er aber gleich wieder zu bereuen scheint.

„Scheiße“, murmelt er vor sich hin.

„Ja, stimmt, coole Zwillingsnamen“, sage ich, denn so albern sein Kommentar auch war – er hat total recht.

„Woran arbeitest du da?“

„Oh, ein Jura-Essay. Du?“

„Computer-Hacking.“

„Hackst du gerade einen Computer oder schreibst du ein Essay darüber?“, frage ich lächelnd.

Er sieht mit einem breiten Grinsen, bei dem ich seine perfekt geformten weißen Zähne sehen kann, zu mir hoch. „Essay. Aber …“, er beugt sich zu mir vor und fährt flüsternd fort, „wenn du genug zahlst, kann ich auch ganz andere Dinge organisieren.“ Er zwinkert mir zu und lacht dann laut los, als er den schockierten Ausdruck auf meinem Gesicht sieht.

„Das ist nicht dein Ernst, oder? Ah, okay, ist es nicht“, sage ich und beantworte mir damit meine eigene Frage.

„Klar. Natürlich ist das mein Ernst.“

Ich starre ihn einen Moment lang an und bin mir nicht sicher, ob ich ihm das abnehmen soll oder nicht, doch er lächelt mich nur bescheiden an.

„Okay, gut. Ich sollte dann wohl wieder …“, ich deute auf meinen Computer.

„Klar. Lass dich von mir nicht ablenken.“

Doch obwohl er das gerade gesagt hat, kann ich seinen Blick immer noch deutlich auf mir spüren, als ich mein Word-Dokument überfliege und versuche, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren.

Nach ein paar Seiten kann ich ihn nicht länger ignorieren, also sehe ich wieder zu ihm hoch und ertappe ihn auf frischer Tat.

Er lächelt nervös und sieht dann wieder auf seinen Bildschirm.

Das hier ergibt viel mehr Sinn, denke ich mir. Ein Typ, der genau so nervös ist wie ich. Keiner, der der Meinung ist, es sei angemessen, mir keine drei Sekunden, nachdem er beinahe meine Mitbewohnerin gevögelt hat, seine Latte in den Magen zu rammen.

„Alles okay?“, fragt er, und erst als ich den Klang seiner tiefen Stimme höre, wird mir klar, dass ich ihn gerade ganz offen angestarrt habe.

Ich knalle meinen Laptop zu.

„Jep. Aber ich bin jetzt fertig“, bringe ich mit glühenden Wangen hervor.

„O-oh, okay. Darf ich … ähm … dich auf einen Kaffee einladen oder so?“

„Äh … ich wollte eigentlich wieder in meine WG, aber ich …“

„Ich kann dich gern ein Stück begleiten.“

Ich lächle und weiß sein Angebot wirklich zu schätzen, außerdem würde ich ihn gern ein wenig besser kennenlernen. Er ist auf jeden Fall schon eher mein Typ als Leon und ich sollte mit ihm Kaffee trinken gehen, so viel steht fest.

„Ja, klingt gut.“

Er packt seine Sachen zusammen und steht auf. Er ist zwar nicht so groß wie Nathan oder Leon, aber immer noch einen ganzen Kopf größer als ich.

„Nach dir, Macie.“

„Danke“, murmle ich und mache einen Schritt nach vorn und er tut es mir sofort gleich.

Auf dem Weg zum Café plaudern wir locker über unsere Vorlesungen und das Studentenleben, dann besteht Micah darauf, mir eine heiße Schokolade mit Streuseln und allem drum und dran zu spendieren und ehe ich mich‘s versehe, stehen wir auch schon vor meiner Haustür.

„Danke, das war echt nett.“

„Oooh“, sagt er und zuckt dabei zusammen. Nach unserer anfänglichen Schüchternheit sind wir jetzt beide ein wenig entspannter.

„Was?“

Ich höre zwar niemanden kommen, aber als er seine Arme um meine Taille legt und mich an sich drückt, fühle ich ihn.

„Danke, dass du meine Kleine nach Hause begleitet hast, Micah. Das weiß ich echt zu schätzen.“

„Was zur Hölle?“, schnaube ich und versuche, mich aus Leons Armen zu befreien, was mir aber leider nicht gelingt, weil er viel stärker ist als ich.

„Wir waren verabredet, oder hast du das vergessen, Rotschopf?“

„Oh, n-nein, das waren wir nicht. Er labert nur, er ist nicht …“

„Bring ruhig noch deine Sachen nach oben. Und pack vielleicht gleich was zum Übernachten ein.“

„Bitte?“, kreische ich, als es mir endlich gelingt, mich aus seinem Griff zu befreien. „Micah, nein. Bitte hör nicht auf ihn.“

Micah sieht erst mich und dann Leon an, aber es ist ganz eindeutig, dass die beiden sich kennen.

„Ich wünsche euch noch einen schönen Abend“, sagt er, als er den Blick dann endlich von Leon abwendet und wieder mich ansieht. Er schenkt mir ein trauriges Lächeln, bevor er geht. „Wir sehen uns, Macie.“

Und bevor ich etwas erwidern kann, ist er verschwunden.

„Was zur Hölle?“, fauche ich und ärgere mich darüber, dass er einfach so hier auftaucht und mir dann auch noch ein potenzielles Date mit Micah, auf das ich ganz gern gegangen wäre, versaut.

„Willst du deine Sachen noch kurz hochbringen und dich umziehen oder wollen wir gleich los?“

„Mit dir gehe ich nirgendwo hin.“

„Aber wir haben doch ein Date. Ich hab schon alles geplant.“ Seine grünen Augen funkeln vor Vorfreude und ich versuche, die Schmetterlinge, die in meinem Bauch zu flattern beginnen, im Zaum zu halten. Wo waren die bitte, als ich mich mit Micah unterhalten hab?

„Dann geh und such dir irgendeine Tussi, die du damit beeindrucken kannst und lass mich in Ruhe.“

Er macht einen Schritt nach vorn, während ich einen großen Schritt zurück mache.

„Ich will nicht irgendwelche Tussen beeindrucken, Macie. Außerdem haben die sowieso kein Interesse an Dates, die außerhalb ihres Schlafzimmers stattfinden.“

„Echt jetzt?“, frage ich trocken.

„Tu es mir zuliebe. Nur einen Abend.“

„Den hattest du schon. Und ich bin immer noch kein bisschen beeindruckt.“

„Du machst es mir also extra schwer, hm?“, wieder versucht er, mir ein wenig näher zu kommen.

„Das kannst du dir sparen. Zwischen uns wird nichts laufen.“

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, stoße ich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür.

„Ach ja, meinst du?“

Als er seine Arme hebt und sich rechts und links von mir an der Wand abstützt, steigt mir sein Duft in die Nase – derselbe Duft, der mich schon den ganzen Tag lang verfolgt.

„Das meine ich nicht nur, das weiß ich. Und jetzt, lässt du mich bitte in Ruhe? Ich habe kein Interesse.“

„Na ja, aber … ich glaube, du lügst.“

Ich versuche, ganz ruhig weiter zu atmen, damit er an meiner Reaktion nicht erkennen kann, dass er recht hat.

„Tue ich nicht.“

Als ich seine warme Hand an meiner Wange fühle, schnappe ich erschrocken nach Luft.

„Deine Pupillen sind riesig. Und du kaust auf deiner Unterlippe herum.“ Dann fährt er mir mit der Hand über die Lippe, für den Fall, dass ich vergessen haben könnte, wo die sich befindet. „Und du atmest ganz schwer.“

Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an, doch bevor ich etwas Kluges erwidern kann, kommt er mir näher und als ich seinen Atem an meinem Ohr fühle, läuft es mir eiskalt den Rücken runter.

„Und ich wette, dass deine Brustwarzen hinter deinem gepolsterten BH gerade steinhart sind.“

Erst als die ganze Luft auf einmal aus meiner Lunge entweicht, wird mir klar, dass ich sie angehalten habe.

So hat noch nie jemand mit mir gesprochen und das verwirrt mich dermaßen, dass sich mir der Kopf dreht.

„Soll ich es dir beweisen?“

„Was? Nein“, japse ich und verschränke meine Arme vor der Brust.

„Einen Abend, Macie. Und wenn du mich danach wirklich nicht wiedersehen willst, lasse ich dich in Ruhe.“

Ich mustere ihn und suche nach irgendwelchen Indizien, die dafür sprechen, dass er gerade lügt.

Warum ich überhaupt ernsthaft über dieses Angebot nachdenke, kann ich auch nicht sagen, aber irgendwie würde es sich falsch anfühlen, ihn einfach abzuweisen.

Er spielt nur mit dir, schreit eine leise Stimme in meinem Kopf. Und obwohl ich dieser Stimme absolut recht gebe, interessiert es mich trotzdem, was für ein Spiel wir da eigentlich spielen.

„Ist das eine Wette oder so?“

„Was? Nein. Was denkst du denn von mir?“

„Willst du das echt wissen?“, frage ich mit hochgezogener Augenbraue.

„Ja, will ich. Aber nicht jetzt.“

Er lässt seine Hand auf meinen Nacken wandern und ich verkrampfe mich sofort vor Angst am ganzen Körper, allerdings zieht er mich dann nur von der Wand weg und dreht mich zur Tür um.

„Könntest du deine Hände bitte von mir wegnehmen?“

„Nur ungern. Du bist so klein und süß, da kann ich einfach nicht anders.“ Er tritt an mich heran und drückt mir seinen Schritt an den Hintern. „Es gefällt mir zu wissen, dass ich dich bewegen kann, wie es mir gefällt.“

„Ich bin nicht schwach, Leon. Ich tanze nicht nach deiner Pfeife.“

„Glaub mir, Rotschopf. Du machst es mir gerade schwerer als die meisten anderen Mädels.“

„Gut. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dir das auch mal ganz guttut.“

„Ich liebe Herausforderungen“, gibt er zu, als wir die Treppe zu meiner Wohnung emporsteigen. „Aber weißt du, was noch?“

„Ich trau mich kaum, zu fragen.“

Er legt mir einen Arm um die Taille, drückt mich ganz fest an sich und streift meine Ohrmuschel mit seinen Lippen.

„Ich verliere nie.“

„Oh Gott“, stöhne ich, während mein Blut zu kochen beginnt.

„Nee, Rotschopf. Leon reicht vollkommen.“

„Du bist echt eine Nummer, das ist dir klar, oder?“

„Aber sicher doch. Und jetzt folge ich dir, Rotschopf. Ich bin schon gespannt auf dein Zimmer.“

„Oh nein, da lasse ich dich nicht …“

„Wir werden sehen.“ Ich weiß auch ohne mich umzudrehen, dass er gerade ein total überhebliches Grinsen im Gesicht hat.


KAPITEL SECHS



Leon

Sofort als wir ihre Wohnung betreten, sieht Macie sich beinahe hilfesuchend um. Aber sie wird schon bald merken, dass wir allein hier sind, denn ich habe Charlie und die beiden Typen, die auch hier wohnen, vor einer Weile aus dem Wohnheim gehen sehen.

Jetzt sind nur noch wir beide hier und keiner kann ihr helfen.

Wenn ich es darauf anlegen würde, könnte ich die Infos, die ich von ihr brauche, wahrscheinlich schon heute Abend aus ihr rauskitzeln, aber ich bin geduldig.

Das ist zwar verlockend, aber dann würde mir der ganze Spaß, den wir zusammen haben könnten, entgehen. Sie ist zwar der Meinung, dass sie mir widerstehen kann, aber mir ist klar, dass sie das nicht durchzieht. Dafür werde ich sorgen.

Früher oder später wird Macie Fletcher – nicht Smith – unvorsichtig, dann öffnet sie sich mir gegenüber und ich spiele meinen letzten Trumpf und stelle sie dem Mann vor, dem sie sich aus freien Stücken hingegeben hat.

„Sieht aus, als wären wir allein“, murmle ich und folge ihr weiter in die Wohnung. „Schade, dass wir schon was vorhaben, sonst hätten wir das jetzt ausnutzen können.“

Sie fährt zu mir herum und sieht mir tief in die Augen, und obwohl sie versucht, so zu wirken, als sei sie stark und hätte alles unter Kontrolle, sehe ich doch, dass ihre Fassade bröckelt, und ihre Angst, die dahinter zum Vorschein kommt, schürt die Finsternis in meinem Inneren. Doch die kann ich ignorieren – wenn auch nur für ein paar Stunden.

„Ich weiß zwar nicht, für wen du mich hältst, aber das kannst du vergessen. Ich bin nicht so eine.“

„Das hast du schon mal gesagt.“

„Ich verstehe nicht, was du von mir willst. Das, was du dir erhoffst, wirst du nicht von mir bekommen.“ Ihre Entschlossenheit, so zu tun, als ließe ich sie total kalt, amüsiert mich. Und das wird noch viel besser, wenn ich ihr das Gegenteil beweise und ihr zeige, dass sie in Wahrheit ganz tief drinnen wie alle anderen ist.

„Wer sagt denn, dass ich irgendwas will?“, sage ich, lehne mich an die Küchenzeile und überschlage die Beine in der Hoffnung, dass es lässig rüberkommt. Sie muss nicht unbedingt wissen, dass ich schon seit Jahren auf diese Gelegenheit warte und aufgeregter bin, als ich es seit einer Ewigkeit war und es kaum erwarten kann, ihre Mauern einzureißen, damit ich mir das, was ich brauche, nehmen kann.

„Jungs wollen immer irgendwas.“

„So wie Micah?“, frage ich und kämpfe innerlich gegen die Eifersucht, die wie ein Tsunami in mir gewütet hat, als ich die beiden gemeinsam in meine Richtung kommen gesehen habe.

„Micah wollte gar nichts, wir haben nur geplaudert.“

„Er hat dich nach Hause begleitet, Macie. Klar wollte der was.“

„Nicht alle Typen sind so“, schnaubt sie.

Ich stoße mich von der Küchenablage ab, gehe auf sie zu und lasse meinen Blick ganz schamlos über ihren Körper wandern. Sie trägt einen Blazer, darunter ein weißes Hemd und ein dunkles Paar Skinny Jeans. Sie sieht heiß aus.

Unschuldig. Meiner Meinung nach wartet sie nur darauf, befleckt zu werden.

„Glaub mir, Rotschopf. Er hatte unanständige Gedanken. Wahrscheinlich hat er sich gefragt, was du drunter trägst.“ Sie verzieht frustriert das Gesicht. „Willst du wissen, was ich glaube?“

„Nein.“

Ich fahre trotzdem fort: „Ich glaube, dass du einen auf unschuldig machst, damit alle denken, du trägst weiße Baumwollunterwäsche, aber eigentlich stehst du auf Spitze. Hinter diesen bescheidenen Klamotten versteckt sich eine sinnliche Frau.“

„Interessante Theorie, Dunn. Aber die Antwort darauf wirst du wohl nie rausfinden.“

„Wollen wir wetten?“

„Nein.“ Wieder einmal verschränkt sie ihre Arme vor der Brust, wodurch ihre Brüste nach oben gedrückt werden und ich etwas von dem Dekolletee, das sich dahinter versteckt, zu Gesicht bekomme.

„Wahrscheinlich besser so, schließlich hast du die letzte Wette schon verloren.“

Wir starren einander an, wobei ihr ein lautes Knurren entfährt. Wir liefern uns einen stillen Kampf, bei dem aber keiner von uns beiden nachgibt, weil wir fast gleich stur sind.

„Also, wolltest du dich jetzt noch umziehen oder nicht?“

„Ich geh sicher nicht mit dir in irgendein schickes Restaurant, wo du einen auf dicke Hose machen und mich mit deinem Promi-Status beeindrucken kannst.“

„Gut zu wissen, aber ich habe sowieso was anderes geplant.“

Sie sieht mich an und scheint zum ersten Mal darauf zu achten, was ich trage.

Im Prinzip bin ich ganz ähnlich angezogen wie sie: Ich trage dunkle Jeans und ein enges, schwarzes Hemd, bei dem ich die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgeschoben habe und bei dem die obersten Knöpfe offenstehen. Das sollte als Beweis, dass ich gerade die Wahrheit gesagt habe, genügen. Auf uns wartet tatsächlich kein Tisch in einem teuren Restaurant.

„Na gut“, sagt sie und wirft ihre Arme in die Luft. „Aber nur, weil ich neugierig bin, was du für ein angemessenes Date hältst, ohne dabei mit Geld um dich zu werfen.“

„Ich sag es dir noch mal, Rotschopf: Ich bin anders, als du glaubst.“

„Pff, als ob.“ Sie marschiert den Gang entlang und ich folge ihr sofort und fange ihre Tür ab, als sie sie zuknallt.

„Was machst du …“

„Warten“, sage ich und lasse mich auf ihrem Schreibtischstuhl nieder. „Nettes Zimmer hast du hier. Nagelneues Auto und eins der größten Zimmer, das ich je gesehen habe. Deine Eltern müssen dich unglaublich lieben.“

Als ich ihre Eltern erwähne, knackst ihr Kiefer und ihr Blick geht sofort auf das eingerahmte Foto auf ihrem Nachttischchen.

„Könntest du bitte im Wohnbereich warten?“

Ich lehne mich vor, stütze mich mit den Ellenbogen auf die Knie und sehe mich in ihrem Zimmer um. Genau so habe ich es mir vorgestellt: sauber, ordentlich und überall Bücher. Keinerlei Indizien dafür, dass sie auch noch andere Hobbys hat als lernen. Das motiviert mich umso mehr, ihr zu zeigen, was das Leben noch so alles zu bieten hat.

„Nein. Beeilst du dich bitte? Sonst muss ich unsere Pläne nämlich canceln und wir verbringen den Abend eben hier.“

Sie läuft knallrot an und sieht sofort in Richtung Bett, was mir verrät, an was sie gedacht hat.

„Ich glaube, wir beide könnten uns richtig amüsieren. Vor allem, weil niemand da ist, der dich schreien hören könnte …“

„Wir gehen aus“, sagt sie schnell, macht auf dem Absatz kehrt und macht ein paar ihrer Schubladen auf, auf der Suche nach etwas zum Anziehen.

„B-beweg dich nicht vom Fleck und fass nichts an“, sagt sie und durchbohrt mich mit einem warnenden Blick, bevor sie dann im Badezimmer verschwindet.

„Schade, ich dachte schon, ich würde jetzt rausfinden, ob ich recht habe, was die Unterwäsche angeht.“

„Meine Unterwäsche geht dich einen Scheiß an, Dunn“, meckert sie und macht dann die Tür hinter sich zu.

Lachend erhebe ich mich von ihrem Stuhl und gehe zu ihrem Nachttisch.

Das Foto von ihren Eltern ist schon älter, was mich nicht weiter wundert, doch obwohl ich damals noch jung war, als ihr Dad Football gespielt hat, erkenne ich ihn wieder. Ich glaube, das würden die meisten.

Bevor sein Leben in einem Scherbenhaufen geendet hat, war er ein ziemlich erfolgreicher Spieler.

Ich gehe um ihr Bett herum, bleibe vor ihrer Kommode stehen und lasse den Blick über das ganze Zeug, das darauf steht, gleiten, aber das ist alles nur Mädchenkram, mit ein wenig Schmuck hier und da dazwischen – also nicht besonders aufschlussreich.

Als sie wieder ins Zimmer kommt, habe ich die Hand um den Griff der obersten Schublade gelegt.

Mir klappt die Kinnlade runter, als ich ihr Outfit sehe, während sie vor Wut, dass ich mich nicht nur bewegt, sondern auf jeden Fall auch was angefasst habe, ganz rot anläuft.

„Was zur Hölle …“, sagen wir beide gleichzeitig.

Ich mache einen Schritt von ihrer Kommode weg und bin immer noch so baff über ihr Outfit, dass ich meine Mission, die Schublade, in der sie ihre Unterwäsche aufbewahrt, zu finden, ganz vergessen habe. 

„Ist das dein verdammter Ernst?“, frage ich barsch und starre sie an, kann mir ein Lächeln dabei aber nicht verkneifen. Ich glaube, ich bin beinahe stolz.

Macie tut immer so, als sei sie ganz schüchtern und brav, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nur eine Masche ist, denn die Kleine hat echt Eier.

„Was? Du hast mir nicht gesagt, dass ich so was nicht tragen soll.“

„Ein verdammtes Basketball-Trikot?“

Sie zuckt mit den Achseln. „Was? Du hast jetzt nicht erwartet, dass ich ein Football-Trikot habe, oder?“

Ich öffne den Mund und will ihr etwas entgegnen, finde aber keine Worte. Stattdessen stehe ich einfach nur stumm da und sehe ihr dabei zu, wie sie sich erst das Haar über die Schulter wirft und sich dann auf den Stuhl an ihrem Schreibtisch setzt, von dem ich mich gerade erhoben habe.

Sie kämmt sich schnell die Haare und trägt dann ein wenig Lipgloss auf, so als würde ich nicht jede ihrer Bewegungen beobachten, wobei ich die Hände an meinen Seiten zu Fäusten balle und mein Schwanz meine Hose ganz schön eng werden lässt.

Dieses Mädchen.

Dieses verdammte Mädchen.

„Okay, ich bin fertig.“ Sie dreht sich zu mir um und streckt die Arme von sich, sodass ich sie ausgiebig begutachten kann.

Sie trägt noch dieselbe Jeans, dazu allerdings jetzt ein langärmliges, weißes Shirt und darüber ihr violettes Panthers-Basketball-Trikot.

„Du siehst toll aus, aber sag mir jetzt um Gottes Willen nicht, dass da der Name irgendeines Kerls auf deinem Rücken steht.“

Das hinterlistige Grinsen in ihrem Gesicht spricht Bände und dann dreht sie sich um, sodass ich es mit eigenen Augen sehen kann.

„Verdammte Scheiße.“

Bevor sie weiß, wie ihr geschieht, drücke ich sie mit dem Rücken gegen die Wand und lege ihr wieder meine Hand an den Hals.

Eigentlich hatte ich nicht vor, das so schnell wieder mit ihr zu machen. Ich kann mich nämlich noch gut an die Angst in ihren Augen erinnern, als ich sie am Sonntagabend an die Wand gedrückt habe.

Sie in die Flucht zu treiben, ist das Letzte, was ich tun will, aber zu sehen, wie sie mich mit Absicht provoziert, lässt mich all meine guten Vorsätze sofort wieder vergessen.

Doch diesmal sehe ich keine Angst in ihren hellblauen Augen, nur Trotz. Und fuck – mein Schwanz schmerzt vor Verlangen nach ihr.

„Dieses Spiel gewinnst du nicht, Macie. Also gib lieber gleich auf.“

„Ach ja, meinst du?“, fragt sie frech und ich fühle ihren Puls wie wild unter meinen Fingerspitzen rasen.

„Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst.“

„Es gibt da etwas, was du wissen solltest, Dunn.“ Ich starre sie weiterhin an und gebe mir große Mühe, mich auf ihre Augen zu konzentrieren und meinen Blick nicht aus Versehen auf ihre Lippen sinken zu lassen. „Ich verliere auch nie.“

Ein paar ewige Sekunden lang starren wir einander schwer atmend an, wobei ihr Atem sich mit meinem vermischt.

Ich habe absolut keine Lust dazu, sie auf ein Date auszuführen, das ich extra für sie planen musste, aber genau das müssen wir jetzt eben tun.

Ich lasse meine Hand in ihren Nacken wandern und schiebe sie in Richtung Tür.

„Gehen wir, bevor du dich in einer Situation wiederfindest, aus der du nicht so leicht wieder rauskommst.“

„Warte, ich brauch noch meine Tasche.“

Ich erlaube ihr, ihre Tasche zu holen und führe sie dann aus ihrem Zimmer – was ich mit jedem Schritt bereue.

Auf dem Weg nach draußen steigt mir ihr Kokosduft in die Nase, der nur noch intensiver wird, als wir in der Enge meines Autos ganz nah beisammensitzen.

„Du hast dieses Nicht-Date für uns geplant. Und was passiert als Nächstes? Was für Sprüche und Spielchen hat Leon Dunn parat, um das zu bekommen, was er will?“

„Ich habe keine Sprüche.“

„Oh, also setzt du auf deine Persönlichkeit und deinen Verstand, um einer Frau den Hof zu machen?“

„Erstens“, sage ich, als ich den Motor anwerfe und mein Auto vom Parkplatz neben ihrem Mini fahre, „mache ich gar niemandem den Hof. Wir leben ja nicht mehr im Mittelalter, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Und zweitens deutest du damit an, dass ich mit meinem Verstand und meiner Persönlichkeit bei den Frauen nicht gut ankomme, dabei habe ich das gar nicht nötig. Ich muss eine Frau nur dazu bringen, Zeit mit mir zu verbringen“, sage ich und lege mir eine Hand in den Schritt.

„Ich weiß nicht, wer mir mehr leidtun soll, du und dein Riesenego oder die verstrahlten Frauen, die auf die Scheiße reinfallen.“

Ich sehe zu ihr rüber und muss über ihren angeekelten Gesichtsausdruck lachen.

„Weißt du, für jemanden, der mir zu beweisen versucht, dass er anders ist, als ich denke, machst du keinen besonders guten Job.“

„Ich glaube, dass dir das gefällt. Außerdem bist du jetzt genauso neugierig auf das, was sich unter meinen Klamotten verbirgt, wie ich es bei dir bin.“

„Das geht mir am Arsch vorbei. Aber die Erfahrung zeigt, dass die Kerle, die so drauf sind wie du, meistens was kompensieren müssen.“

„Also hast du schon ziemlich viele Erfahrungen gesammelt, hm?“

„Bestimmt nicht so viele wie du.“


KAPITEL SIEBEN



Macie

Er reagiert nicht weiter auf meinen Kommentar und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich sehe, wie fest seine Hände sich ums Lenkrad verkrampfen, während er die Main Street entlang ans andere Ende der Stadt rast.

Stille legt sich über uns, aber seltsamerweise ist das ganz angenehm.

Ich denke an alles, was passiert ist, seit er Micah vorhin angegangen ist und muss mich unwillkürlich fragen, wer diese taffe Frau ist, die ihm so die Stirn bietet.

Normalerweise würde ich so eine Aktion wie die mit Nathans Basketball-Trikot nicht durchziehen, doch sofort, als mir die Idee kam, war mir klar, dass ich das machen muss.

Innerhalb von nur achtundvierzig Stunden habe ich mich von der verstörten Idiotin, die er an die Wand gedrückt und angeknurrt hat, in ein Mädchen verwandelt, das unglaublichen Spaß daran hat, zu versuchen, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen – wer hätte das gedacht.

Wenn ich nur wüsste, was er vorhat.

Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu und frage mich, ob er gelogen hat und das Ganze vielleicht doch eine Wette ist. Anders kann es fast nicht sein. Leon Dunn würde sich doch nie im Leben solche Mühe geben und einer Frau hinterherlaufen, wenn das Football-Team ihn nicht dazu gedrängt hätte.

Sein Haar ist perfekt gestylt, beinahe zu perfekt. Seine grünen Augen hat er fest auf die Straße vor sich gerichtet, aber die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln geben mir das Gefühl, dass er versuchen muss, nicht zu lachen – und ich bin mir nicht ganz sicher, ob mich das amüsiert oder verärgert. Seine Nase ist kerzengerade und seine Lippen sind … so voll. Ich frage mich, wie es sich wohl anfühlt … Nein.

Diesen Gedanken verdränge ich sofort wieder, wende den Blick von ihm ab und schlinge die Arme um mich, als könnte ich mich vor … vor was auch immer das hier ist, beschützen.

„Woran denkst du, Rotschopf?“, fragt er. Also ist ihm meine Aufmerksamkeit nicht entgangen.

„Ich frage mich immer noch, was du für ein Spiel spielst.“

„Wer sagt denn, dass es ein Spiel ist? Wieso kann ich nicht einfach mit dir auf ein Date gehen wollen?“

„Weil Jungs wie du nicht auf Mädels wie mich stehen.“

„Sagt wer? Für so was gibt es doch keine Regeln.“

„Falls es welche gäbe, würdest du die bestimmt alle brechen.“

„Wie gut du mich schon kennst, Rotschopf.“

„Wo fahren wir hin?“, frage ich, als mir auffällt, dass wir an sämtlichen Restaurants der Stadt, dem Kino und dem Bowling-Center vorbeigefahren sind. Keine Ahnung, wo er mit mir hingehen will.

„Da wirst du dich wohl noch ein wenig gedulden müssen. Aber ich glaube, es wird dir gefallen.“

„Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es bereue, in dein Auto gestiegen zu sein oder nicht.“

„Bisher war ich doch ganz nett.“

„Hmm …“

„Warum eigentlich die MKU, Rotschopf?“, fragt er, woraufhin mein Herz wie wild zu rasen beginnt. Über mich oder meine Vergangenheit will ich jetzt wirklich, wirklich nicht sprechen.

„Meine Mum hat hier studiert. Und ich wollte schon immer in ihre Fußstapfen treten.“

„Cool.“

„Und du?“

„Das liegt doch auf der Hand, oder?“

„Football“, murmle ich.

„Unser Vater hat mein Leben und das von meinem Zwillingsbruder, Luca, bis ins letzte Detail geplant.“

„Klingt … beengend.“

„Oh ja, das kannst du mir glauben.“

„Aber macht es dir Spaß?“

„Das Spielen? Ja. Das steht total im Mittelpunkt. Mein ganzes Leben dreht sich um Football und darum, es in die NFL zu schaffen. Wenn ich das nicht hätte, wüsste ich nicht, was ich mache oder wer ich bin.“

„Es ist toll, etwas zu haben, was dir so am Herzen liegt“, murmle ich und bin etwas traurig darüber, dass ich so was nie hatte. Bei mir ging es nämlich immer nur ums Überleben.

„Hast du irgendwelche Hobbys?“

„Ähm … lesen, glaube ich. Für Gruppenaktivitäten war ich noch nie der Typ.“

„Na ja, wenn du das so sagst, klingt es auch nicht besonders spannend.“

„Ich bin kein guter Team-Player. Ich bin schon immer besser allein klargekommen.“

Er sieht zu mir rüber und in seinen Augen spiegelt sich eine Art von Verständnis, mit der ich nicht gerechnet hätte.

„Das ist echt schade, Rotschopf. Mit anderen kann man nämlich auch jede Menge Spaß haben.“

„Mit Sicherheit. Aber jetzt mal im Ernst, wo fahren wir hin?“, frage ich, als er plötzlich auf eine dunkle, dreckige Straße einbiegt, die von beiden Seiten mit Trauerweiden bewachsen ist.

„Angst, dass ich deinem Leben ein vorzeitiges Ende bereite?“, fragt er grinsend.

Mein Herz rast so schnell, dass ich es in jedem Zentimeter meines Körpers fühlen kann.

„Bis gerade eben hatte ich die nicht. What the fuck, Leon?“

„Warte es einfach ab. Ich glaube, das wird dir gefallen.“

Er fährt weiter die Straße entlang, wobei sein makellos sauberer BMW alle paar Meter in ein Schlagloch fährt und Zweige gegen die Fensterscheiben schlagen, weil die Straße immer enger wird.

„Das ist echt gruselig“, flüstere ich, denn es wird immer dunkler und das dichte Laubwerk über uns fängt das Mondlicht beinahe komplett ab.

„Vertrau mir.“

„Pff, ja, als ob.“

Er knallt seinen Fuß auf die Bremse und dreht sich zu mir um.

„Was zu Hölle?“

Er mustert mich einen Moment lang und ich ziehe die Augenbrauen zusammen und frage mich, was er versucht, in meinen Augen zu lesen.

„Du kannst mir vertrauen, Rotschopf. Es wird nichts Schlimmes passieren.“

Ich schlucke nervös.

„O-okay“, sage ich ganz angespannt, aber uns ist wohl beiden klar, dass ich gerade lüge.

„Ich bin kein gefährlicher Typ, Macie.“

Ich nicke und wünschte, er würde einfach – wohin auch immer – weiterfahren.

Er starrt mich noch ein paar Sekunden lang an und erlaubt mir kurz, die Verletzlichkeit in seinen Augen zu sehen, doch dann setzt er wieder seine arrogante Maske auf und konzentriert sich auf die Straße.

Wir fahren noch ein paar Minuten weiter, dann lichten sich die Bäume um uns herum und enthüllen einen riesigen See. Das Mondlicht glitzert auf der Oberfläche.

„Oh, ist das schön“, flüstere ich und lehne mich vor, damit ich noch mehr sehen kann.

„Warte noch einen Moment ab.“

Leon fährt um die Ecke und bei dem, was ich da sehe, stockt mir der Atem.

„D-das hast du alles gemacht? E-extra für mich?“

Er zuckt mit den Achseln und als ich den Blick schließlich von der romantischen Szene vor mir abwende, entdecke ich da ein schüchternes Lächeln auf seinen Lippen.

„Ja. Gefällt es dir?“

Ich sehe mir die Lichterkette, die er um eine Art Pavillon neben dem See gewickelt hat, noch einmal an.

„D-das … passt so gar nicht zu einem Football-Spieler.“

„Sag ich doch, Rotschopf. Du schätzt mich ganz falsch ein.“

Ich lasse den Blick zwischen dem romantischsten Picknickplatz der Welt und dem Rätsel namens Leon Dunn, das neben mir auf dem Fahrersitz sitzt, hin- und hergleiten.

Wer zum Teufel ist dieser Kerl wirklich?

„Sollen wir aussteigen und es uns gemütlich machen, oder willst du lieber den ganzen Abend lang hier sitzen?“

Ich bin immer noch so überwältigt, dass ich mich kaum rühren kann.

„Okay, na dann … ich hab Hunger, also geh ich …“, Leon reißt seine Tür auf und steigt aus.

Als die Tür dann lautstark zuknallt, folge ich ihm schnell.

Als ich ihn einhole, steht er schon mitten im Pavillon und die Lichter funkeln um ihn herum. Was für ein Anblick.

Er hebt die Hand und fährt sich durchs Haar. Von seinem üblichen Selbstbewusstsein und seiner Überheblichkeit fehlt jede Spur und er wirkt … irgendwie nervös.

„Hast du das echt für mich gemacht?“, frage ich und mache einen Schritt auf ihn zu.

„Ja, wirklich“, bestätigt er.

„A-aber warum? Du kennst mich doch gar nicht.“

Er zuckt mit den Achseln. „Das würde ich gern ändern und ich dachte, so was gefällt dir bestimmt.“

„Das tut es. Ich liebe es. Das kommt nur so …“

„So?“

„Unerwartet.“

„Ich hab's dir doch gesagt“, sagt er und macht einen Schritt auf mich zu, sodass ich zu ihm hochsehen muss.

Er streckt seine Hand aus und streicht mir eine Strähne hinters Ohr.

„Ich bin anders, als du glaubst.“

Seine Worte, zusammen mit dieser unglaublich sanften Berührung, lösen verrückte Gefühle in mir aus. In meinem Bauch flattern so viele Schmetterlinge, dass ich das Gefühl habe, gleich zu explodieren, und meine Haut kribbelt. Ich wünsche mir so sehr, dass er seine Hände nicht von mir nimmt, dass ich mir nur schwer verkneifen kann, die Hand nach ihm auszustrecken.

„Du bist wunderschön, Rotschopf.“ Das Lächeln, das diesen Worten folgt, ist so zauberhaft, dass ich fast alles andere vergesse. Fast.

Aber ich zwinge mich, in der Realität zu bleiben und versuche, meinen Körper davon zu überzeugen, sich am Riemen zu reißen.

Ganz egal, wie sehr er mich auch davon zu überzeugen versucht, dass er anders ist und das genaue Gegenteil von allen anderen Football-Spielern, von denen ich in meinem Leben schon enttäuscht wurde. Ich weigere mich, ihm zu glauben und zu akzeptieren, dass er mich nicht genau wie die anderen verletzen und enttäuschen wird.

„Das hat noch nie jemand zu mir gesagt“, gestehe ich.

„Dann hast du zu viel Zeit mit den falschen Leuten verbracht.“

Ich höre mich selbst bitter lachen. Er ahnt ja nicht, wie recht er damit hat.

„Was gibt es zu essen?“, frage ich, bevor er noch anfängt, mich über die Menschen, die es in meinem Leben gibt – oder eben nicht gibt – auszuquetschen.

Es braucht zwar einen Moment, doch als meine Frage dann bei ihm angekommen zu sein scheint, macht er einen Schritt zur Seite.

„Ich wusste nicht, was du magst – von Frikadellen-Sandwiches mal abgesehen – also hab ich einfach von allem ein bisschen besorgt.“

„Klingt perfekt.“

Ich tue es ihm gleich, setze mich neben ihn auf die Decke, die er auf dem Boden ausgebreitet hat, und warte darauf, dass er das Essen aus dem Korb holt.

Wie in Trance sehe ich ihm dabei zu, wie er alle möglichen Speisen auf der Decke verteilt und hier und da ein wenig nascht. Ich kann nicht fassen, dass das alles gerade wirklich passiert.

Ich führe einen inneren Kampf gegen mich selbst und versuche krampfhaft an dem Bild festzuhalten, das ich mir von ihm gemacht habe, als ich ihn und Charlie zusammen überrascht habe. Wie wütend er war, als er mich an die Wand gedrückt hat, und was er zu mir gesagt hat, bevor er gegangen ist.

Komplett anders als die Version von Leon, die hier vor mir steht.

Welcher ist der echte Leon?

„Du sollst dich doch entspannen, Rotschopf. Du wirkst gestresst.“

„Du verwirrst mich einfach“, rutscht es mir heraus.

„Na, dann entspann dich und lass dich von mir entwirren.“

„Aber …“

Er nimmt einen Karottenstick, dippt ihn großzügig in Hummus und hält ihn mir hin.

„Hier.“

„I-ich … ah …“, er kommt immer näher, bis der Hummus meine Lippen berührt.

„Aufmachen, Rotschopf.“

Da ich zu nichts anderem in der Lage zu sein scheine, als ihm zu gehorchen, mache ich den Mund auf und lasse ihn die Karotte hineinstecken.

Ich beiße einmal ab, dann steckt er sich den Rest in den Mund und kaut.

Verdammt, er sieht sogar beim Kauen heiß aus.

Als er den Korb geleert hat, legt er sich neben den ganzen Tellern auf die Decke, fängt an, sich zu bedienen, und fordert mich auf, es ihm gleichzutun.

Schweigend essen wir, wobei ich meinen Blick zwischen Leon, dem ganzen Essen und der unglaublichen Aussicht hin- und herwandern lasse.

So ein Date gibt es doch eigentlich nur in Romanen. Und von so einer romantischen Geste träumt jede Frau. Warum fühlt es sich also so an, als würde mir jeden Moment der Boden unter den Füßen weggezogen?

„Du wirkst immer noch gestresst“, sagt Leon nachdenklich.

„Tut mir leid. Irgendwie bin ich total in Gedanken. Hast du auch was zu trinken mitgebracht?“

„Scheiße, ja. Sorry.“

Er setzt sich auf und kramt in einer Tasche, die hinter dem Korb versteckt liegt, herum.

„Champagner, echt jetzt?“, frage ich mit hochgezogener Augenbraue.

„Klischee, ich weiß. Aber das hat einfach am besten dazu gepasst.“

„Stimmt auch wieder. Ein Bier wäre irgendwie seltsam gewesen.“

Er reicht mir zwei Gläser und macht sich dann daran, die Flasche zu öffnen.

„Ich … äh … ich trinke normalerweise nicht.“

Er hält inne, sieht mich an, und scheint mich schon besser zu kennen als ich ihn, denn ein sanftes Lächeln zuckt um seine Lippen. „Warum überrascht mich das jetzt nicht? Du bist einfach zu brav, Rotschopf.“

„Und das ist auch in Ordnung so“, sage ich barsch, wie jedes Mal, wenn jemand meinen Lifestyle kritisiert.

„Das ist nichts Schlechtes. Aber es weckt nun mal das Bedürfnis in mir, dich ein wenig zu verderben.“

„Allein, dass ich jetzt hier bin, geht gegen alle meine Regeln. Also, immer langsam.“

„Nur ein Schlückchen?“, fragt er und schenkt mir ohne zu zögern ein.

„Klar. Solange du mir versprichst, mich unversehrt nach Hause zu bringen, falls ich nachher betrunken bin.“

„Hm.“

„Was?“

„Ich dachte, du sagst jetzt, dass ich ja die Finger von dir lassen soll, wenn du betrunken bist. Vielleicht kannst du mich langsam ein wenig besser einschätzen.“

„Danke“, sage ich und führe das Glas an meine Lippen, als er seinen ersten Schluck nimmt. Seinen Kommentar von gerade eben ignoriere ich, vor allem deshalb, weil ich auf keinen Fall zulassen werde, dass er mich abfüllt. Wenn Leon Dunn in der Nähe ist, bin ich besser auf der Hut.

Ich nehme einen winzigen Schluck und stelle das Glas dann hinter mir aufs Gras.

„Also, was gibt es außer Football noch, was man über dich wissen muss?“, frage ich, stecke mir eine Olive in den Mund und lecke mir das Öl von den Fingern.

Sein Blick wandert auf meine Lippen und das Kribbeln, das ich zu verdrängen versucht habe, kommt mit voller Wucht zurück.

„Ä-äh …“, stottert er und zwingt sich dazu, mir wieder in die Augen zu sehen. Doch mir fällt sofort auf, dass seine Pupillen jetzt sehr viel größer sind als noch vor ein paar Minuten. Und der Anblick bringt mein Herz zum Rasen. „Was willst du wissen?“

„Ich weiß nicht.“ Ich zucke mit den Achseln und bereue die Frage schon wieder. Ich kann ihm keine Fragen über seine Familie und ähnliche normale Dinge stellen, denn dann will er dasselbe von mir wissen und ich lehne es strikt ab, mich an einem Abend, an dem ich mich amüsieren soll, auf so was einzulassen. „Wo wohnst du? Wer sind deine Freunde? Gehst du gern auf Partys? Was für Kurse belegst du? Alles in die Richtung.“

Er mustert mich einen Moment lang und ich frage mich, ob ihm auffällt, dass ich an nichts, was sein Leben außerhalb der MKU betrifft, interessiert scheine.

Doch dann sage ich mir, dass ich einfach nur paranoid bin, esse weiter und höre ihm zu.

„Ich lebe ihn einem Haus mit meinem Bruder und ein paar Jungs aus dem Team, da, wo die ganzen Studentenverbindungen ihre Häuser haben. Und Partys? Ja, jedes Wochenende. Uni? Da geh ich manchmal auch hin“, scherzt er … zumindest hoffe ich das. „Mehr gibt es da eigentlich auch nicht zu sagen. Während der Saison bin ich entweder mit trainieren oder mit schlafen beschäftigt und wenn gerade keine Saison ist, versuche ich, mich so gut es geht zu amüsieren.“

„Womit wir auch schon bei meiner nächsten Frage wären …“, er reißt die Augen weit auf und scheint zu wissen, was jetzt kommt.

„Charlie?“

„Was ist mit ihr?“

„An dem Abend … wie du dich da verhalten hast …“, ich setze mich auf und schaue auf den See hinaus, weil sein intensiver Blick mich irgendwie überfordert. „Da warst du anders als jetzt.“

Schweigend räumt er ein paar Teller aus dem Weg und setzt sich neben mich, sodass ich die Wärme seines Körpers an meinem fühlen kann.

Es ist zwar ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit, aber es ist trotzdem Winter und wir sitzen im Dunkeln draußen.

Mich fröstelt und bevor ich weiß, wie mir geschieht, holt er einen Kapuzenpulli aus seiner Tasche und legt ihn mir um die Schultern.

„D-danke“, flüstere ich, kuschle mich darin ein und inhaliere seinen Duft.

„Charlie war …“, er atmet tief durch und scheint nach den richtigen Worten zu suchen. „Mein Leben war in letzter Zeit nicht so der Hammer. Ich war in einer Bar, habe ein bisschen zu viel getrunken und dann wollte ich für einen Moment lang einfach nur alles vergessen, weißt du?“

Ich nicke, weil ich dieses Gefühl wohl besser verstehe, als er sich vorstellen kann. Auch, wenn ich Alkohol und Sex noch nie als Ventil benutzt habe. Aber ich verstehe, was er meint.

„Aber sie war nicht das, was ich gebraucht habe, nicht wirklich.“

„Weil sie nicht dein Typ ist.“

„Das zum Teil auch. Ich dachte, ich sei auf der Suche nach bedeutungslosem Sex, um mich ein wenig abzulenken, aber ich glaube, das war es nicht, was ich gebraucht habe.“

Bei der Vorstellung, Sex und eine andere Person auf diese Art und Weise zu benutzen, schüttelt es mich ein wenig, aber ich gebe mir Mühe, meine Reaktion für mich zu behalten, denn ich glaube nicht, dass es fair wäre, ihn jetzt so offen zu verurteilen. Und sind wir mal ehrlich – damit habe ich mich ihm gegenüber bisher nicht wirklich zurückgehalten.

„Ich weiß, du glaubst, ich hätte alles, was ich will. Du hältst mich für irgendeinen eingebildeten Football-Spieler, der meint, er sei Gottes Geschenk an die Frauen und ein Supertalent auf dem Feld. Und wahrscheinlich strahle ich auch genau das aus. Aber so bin ich nicht wirklich. Bedeutungsloser Sex mit austauschbaren Fan-Girls ist nicht so toll, wie es vielleicht klingen mag.“

„Nicht? Ich dachte, das sei dein Lebensinhalt“, sage ich trocken.

„Ja, das war es auf der Highschool auch. Aber die Dinge sind nicht immer so toll, wie sie auf den ersten Blick scheinen.“

„Und was genau willst du dann?“, frage ich, ziehe meine Knie zu mir heran und schlinge meine Arme darum.

„Mehr.“ Als seine Fingerspitzen wieder mein Ohr streifen, schnappe ich nach Luft. „Ich will mehr als nur eine Nacht, Rotschopf. Ich will mehr als nur Sex. Mein Bruder und meine beste Freundin haben genau das gefunden. Ich bin umgeben von glücklichen Pärchen und genau das will ich auch. Ich will meiner Seelenverwandten in die Augen sehen und ein Blick genügt, und sie weiß, was ich denke. Ich will mit ihr im Arm einschlafen und am nächsten Morgen genauso wieder aufwachen und wissen, dass sie mir gehört.“

Mit jedem Wort, das über seine Lippen kommt, beschleunigt sich mein Atem ein wenig mehr.

„Das klingt perfekt“, flüstere ich und stelle mir vor, wie es sich anfühlen muss, so eine Verbindung mit jemandem zu haben. Vor allem, weil ich seit achtzehn Jahren der Meinung bin, dass es so was eigentlich nur in Filmen gibt.

„Das will ich auch.“

Als ich seine Finger an meinem Kiefer spüre, muss ich unwillkürlich zu ihm hochsehen.

Ich sehe in seine Augen und dann öffne ich langsam den Mund.

„Willst du das?“, flüstert er und ich nicke, obwohl ich keine Ahnung habe, auf was ich mich da gerade einlasse.

Ich schiebe das einfach mal auf das halbe Glas Sekt, das ich getrunken habe.

Er legt mir eine Hand in den Nacken. Ein krasser Kontrast zu dem, wie er mich Sonntagabend angefasst hat und dem, wie er mich vorhin gegen die Wand gedrückt hat. Doch obwohl sie nur ganz sanft ist, löst seine Berührung etwas in mir aus, etwas Intensives, etwas, was ich so noch nie gefühlt habe.

Er sieht mir tief in die Augen und lehnt sich vor.

Die Zeit scheint auf einmal stillzustehen.

Ich halte die Luft an.

Doch als seine Lippen meine streifen, entweicht die ganze Luft auf einmal aus meiner Lunge.

„Sag, dass ich aufhören soll, Rotschopf“, flüstert er. Bei jedem seiner Worte streifen seine Lippen ganz sanft meine.

„I-ich kann nicht“, flüstere ich so leise, dass er es wahrscheinlich nicht mitbekommt.

Eine Sekunde später bekomme ich allerdings das Gefühl, dass er es doch gehört hat, denn sein Griff in meinem Nacken wird fester und er drückt seine Lippen, ohne mit der Wimper zu zucken, auf meine.

Oh Gott.

Dann küsst er mich mehrere Sekunden lang ganz sanft und unschuldig, knabbert an meiner Unterlippe und verliert schließlich alle Hemmungen, denn als ich den Mund aufmache, bahnt sich seine Zunge sofort ihren Weg hinein und fährt mir spielerisch über die Unterlippe.

„Macie“, stöhnt er, legt meinen Kopf leicht nach hinten und steckt mir seine Zunge tief in den Mund, wo sie sich sofort auf die Suche nach meiner begibt und ich mache gerne mit.

Wir küssen uns eine gefühlte Ewigkeit lang und ich gebe mich dem Gefühl ganz hin, wobei seine Hand in meinem Nacken und das Gefühl von seiner Zunge auf meiner in meinem gesamten Körper die Funken fliegen lässt.

In meinem Unterleib ballen sich Gefühle der Sehnsucht, die ich so noch nie empfunden habe. Die Vorstellung, mit ihm weiterzugehen, breitet sich in meinem Kopf aus und es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass ich keine Angst davor habe. Ein kleiner Teil von mir wünscht sich, dass er es darauf anlegt, einfach nur, weil ich sehen will, wie ich darauf reagiere. Vielleicht hatte er vorhin recht und er verdirbt mich tatsächlich ein wenig. Denn jetzt, in diesem Moment, fühle ich mich ganz wild und ungezügelt und ich weiß, dass das nur an ihm liegt.

Dann beendet er unseren Kuss viel zu früh.

Er lässt von meinen Lippen ab, lehnt seine Stirn an meine und öffnet ein paar Sekunden später die Augen.

Das Grün darin ist so dunkel und sein Blick vor Verlangen so verschleiert, dass sich jeder Muskel in meinem Unterleib komplett verkrampft.

Das empfindet er meinetwegen.

Ich löse das in ihm aus.

„Ich bring dich dann mal wieder nach Hause.“

„N-nach Hause?“

„Ja, es ist schon ganz schön spät.“

Er lässt von mir ab und ich kann allmählich wieder klarer denken.

„J-ja, stimmt.“

Ich laufe rot an, wobei er mich keine Sekunde lang aus den Augen lässt, damit ich auch nicht vergesse, was sein Kuss alles in mir ausgelöst hat.

„Woran denkst du gerade, Rotschopf?“, fragt er.

Ohne weiter darüber nachzudenken, berühre ich meine Lippen.

„Dich.“

Beim Anblick des Lächelns, das um seine Lippen zuckt, würde ich mich am liebsten auf seinen Schoß setzen, mich an ihn kuscheln und ihm erlauben, mich so sehr zu verderben, wie er möchte. Doch ich verdränge meine wilde Seite ganz schnell wieder, weil es mit Sicherheit keine gute Idee ist, wenn ich ihr das Kommando überlasse.

Er steht mühelos vom Boden auf und hält mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen.

Ich lege meine sehr viel kleinere Hand in seine riesige Pranke und lasse mich von ihm hochziehen und fest an sich drücken.

Er legt seinen Arm um mich und hält mich ganz fest.

„Danke für den schönen Abend“, flüstert er.

„Sollte ich das nicht eher zu dir sagen? Du hast dir so viel Mühe gegeben.“

„Aber du hast den Abend perfekt gemacht.“

Ich schmelze dahin – ich kann einfach nicht anders.

„Komm, du brauchst deinen Schönheitsschlaf, bevor die Vorlesungen morgen weitergehen.“

Er lässt mich los, wenn auch nur widerwillig, und gemeinsam packen wir die Reste unseres Picknicks zusammen und gehen in Richtung Auto.

„Und was ist damit?“, frage ich mit einem Blick auf die funkelnde Lichterkette.

„Ich komm noch mal her, alles gut.“

Ich lächele ihn über seinen Kofferraum hinweg an. „Okay.“

Kaum hat er sein Auto gestartet, da nimmt er auch schon meine Hand, verschlingt unsere Finger ineinander und hält sie ganz fest. Und irgendwie gefällt mir das viel besser als es das wohl sollte.

„Wo bist du aufgewachsen?“

„Pittsburgh“, lüge ich und mir verkrampft sich sofort der Magen, weil ich nicht ehrlich sein kann. Okay, ganz gelogen ist das auch nicht, ich habe nämlich mit meinen Eltern in Pittsburgh gelebt, bevor sie gestorben sind. Allerdings bin ich seither nicht mehr dort gewesen. „Du?“

„Rosewood. Das ist gar nicht weit von hier. Hast du manchmal Heimweh?“, fragt er.

„Nee. Ich fühle mich hier mehr Zuhause als an allen anderen Orten, an denen ich bisher gelet habe.“

Er nickt und nimmt das so hin.

In mir kommen ganz schöne Schuldgefühle hoch, aber so ist es eben. Es mag ihm zwar gelungen sein, heute Abend ein paar der Mauern, die ich um mich herum gebaut habe, einzureißen und meine eindeutig nicht berechtigten Vorurteile ihm gegenüber zu beseitigen, aber mehr bekommt er heute nicht von mir. Niemand kennt die Wahrheit über mein Leben. Meinen Mitbewohnern habe ich mehr erzählt, als den meisten anderen Menschen um mich herum, aber auch nur so viel nötig war, damit sie das Gefühl haben, mich zu kennen.

„Und wenn du hier fertig bist? Weißt du schon, wo du als Nächstes spielen möchtest?“

„Es stehen auf jeden Fall ein paar Orte auf meiner Liste, aber ich will nicht alle Hoffnung auf ein bestimmtes Team setzen. Ich geh einfach mit dem Flow.“

„Das macht es bestimmt ein wenig leichter.“

„Das kann ich nur hoffen.“

Wir quatschen über Gott und die Welt, während wir uns wieder den Weg durch die Stadt bahnen und ehe ich mich´s versehe, stehen wir wieder einmal auf dem Parkplatz vor meiner WG.

Er schnallt sich ab, als wolle er mich nach oben begleiten und ich gerate in Panik.

„Schon gut, bleib ruhig sitzen.“

Er dreht sich zu mir und mustert mich einen Moment lang.

„Schämst du dich für mich, Rotschopf?“

„Was? Nein.“

„Also willst du mich nicht vor deinen Mitbewohnerin verstecken?“

„Ich habe keine Ahnung, was das zwischen uns ist, Leon. Ich will nicht, dass die ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken.“

„Meinst du, die hätten Einwände?“

„Ich weiß nicht. Die kennen dich nicht. Ich kenne dich nicht. Und du bist ein Football-Spieler und ich …“

Als er sich über den Schaltknüppel lehnt und mich wie selbstverständlich küsst, gerate ich ins Stocken.

Er küsst mich so lang und intensiv, dass ich dabei beinahe meinen eigenen Namen vergesse und das, worüber wir gerade gesprochen haben, sowieso.

„Ist schon okay“, sagt er, als er von mir ablässt und mit dem Daumen über meine Unterlippe fährt. „Ich kann das verstehen.“

Ich nicke, weil ich ihm glaube.

Wenn das hier – was auch immer es ist, was da zwischen uns knistert – für ihn genauso verwirrend ist wie für mich, dann hätte er sicher auch keine Lust von seinen Mitbewohnern ins Kreuzverhör genommen zu werden.

„Ein paar Freunde von mir schmeißen am Freitag eine Party. Willst du mitkommen?“

„Äh …“, er sieht aus, als hätte er tatsächlich Angst davor, dass ich Nein sagen könnte. „Ich bin nicht so das Partytier“, gebe ich zu.

„Wie wäre es, wenn wir nur kurz Hallo sagen und dann wo anders hingehen?“

„Okay, klingt gut. Also sehen wir uns dann am Freitag?“

„Ich weiß nicht, ob ich so lange warten kann.“

„Hör auf“, flehe ich ihn an, weil ich ihm kein Wort glaube.

„Du gehst jetzt besser, bevor ich es mir noch anders überlege und doch mitkomme.“

„Okay, bin schon weg.“

Er gibt mir einen letzten, diesmal aber sehr anständigen, Kuss und lässt mich dann aussteigen.


KAPITEL ACHT



Leon

Mit geballten Fäusten sehe ich Macie zu, wie sie mir fröhlich zuwinkt und dann im Haus verschwindet.

Meine kurzen Nägel bohren sich in meine Handflächen, was genau den Schmerz in mir auslöst, den ich jetzt brauche.

Sie ist … nicht, was ich erwartet habe.

Über die Jahre hinweg habe ich in meinen Gedanken das Bild einer selbstbewussten, bösen, rücksichtslosen Rothaarigen geschaffen, nur um bei genauerem Hinsehen zu bemerken, dass sie eine schüchterne, leicht sarkastische und dabei total hinreißende junge Frau ist.

Ich strecke die Beine aus, ziehe meine Hose runter und erlaube meiner halbgaren Erektion ein wenig Luft zu schnappen.

Ihre Küsse. Fuck. Die machen süchtig.

Was mir zeigt, wie unschuldig sie ist und fuck, genau das lässt mich steinhart werden.

Ich male mir schon seit Jahren aus, wie ich mich an ihr für das, was sie mir angetan hat, räche. Ich habe mir tausend kreative Wege überlegt, auf die ich sie bluten lassen könnte. Und dabei hätte ich mir nie träumen lassen, dass sie es mir so einfach machen würde.

Ich meine, so wie es aussieht, sind ein paar Lichterketten und ein Picknick am See schon genug, um die Mauer, die sie um sich herum gebaut hat, ein wenig ins Wanken zu bringen.

Aber es wäre wohl naiv, zu glauben, dass sie es mir nicht noch schwer machen wird.

Mir ist schließlich nicht entgangen, dass sie allen Fragen über ihre Vergangenheit und ihre Familie aus dem Weg geht und dass sie mir, was ihr Leben vor der MKU angeht, dreist ins Gesicht gelogen hat. Wenn ich irgendwelche Infos aus ihr herauskitzeln will, braucht es wahrscheinlich mehr als ein halbes Glas Champagner und ein romantisches Date. Außerdem ist mir vollkommen klar, dass ich nicht bis Freitag warten und riskieren werde, dass sie bemerkt, was es doch für ein Fehler war, mich heute Abend so nah an sich heranzulassen.

Macie weiß es noch nicht, aber ich werde nicht zulassen, dass sie mich auch nur eine Sekunde lang vergisst, denn so oder so: Alles, wovon ich geträumt habe, seit ich elf Jahre alt war, wird jetzt wahr.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich kann den Scherbenhaufen, der noch von ihrem Leben übrig sein wird, wenn ich mit ihr fertig bin, schon vor meinem geistigen Auge sehen und ich kann es kaum erwarten, das zu einer Realität zu machen.

Ich fahre mir durchs Haar, rutsche auf meinem Sitz herum, lasse den Motor an und rase wieder durch die Stadt, denn der heutige Abend war bisher viel zu süß und zu romantisch für meinen Geschmack. Ich erinnere mich besser daran, wer ich bin und was mein Endziel hier ist.

Nämlich Schmerz und Rache.

Ich nehme denselben Weg wie vorhin mit Macie, bis zu der Stelle, an der Maddison County ins benachbarte Harrow Creek übergeht.

Die Lagerhalle, zu der die Harris-Brüder Brett gebracht haben, ist mitten in der Pampa. Wenn sie mich nicht dorthin geführt hätten, hätte ich nicht mal gewusst, dass sie überhaupt existiert. Allerdings scheint sie der perfekte Ort für die Hawks zu sein, wo sie ihren Geschäften nachgehen können.

Und zum zweiten Mal an einem Tag rase ich über einen Schotterweg und nehme von den Bäumen geschützt den Weg, den Devin und Reid mir empfohlen haben. Dann hole ich einen Schlüssel und ein paar Handschuhe aus dem Handschuhfach.

Das Bedürfnis, jemanden zu verletzen, brennt so heftig in mir, dass es mein Blut in Lava verwandelt. Ich habe zwar generell kein Problem damit, ein wenig zu warten, aber jetzt, wo Macie zum Greifen nahe ist, wird meine Geduld auf eine schwere Probe gestellt.

Das Quietschen der schweren Metalltür hallt in der Stille wider, als ich das Vorhängeschloss öffne, es dann auf den Boden werfe und die kalte, feuchte Lagerhalle betrete.

Ich habe keine Ahnung, was sich hinter all den anderen Türen dieses riesigen Gebäudes befindet. Andere Gefangene? Waffen? Drogen?

Als ich zum ersten Mal mit den Harris-Jungs hier war, habe ich mir gesagt, dass es wahrscheinlich besser ist, wenn ich gar nicht nachfrage. Doch als ich mir den Weg zu unserem geliebten Vater bahne, bin ich dann doch ein wenig neugierig.

„H-hallo?“, fragt er mit rauer Stimme, als ich hereinkomme und die Tür hinter mir zuknalle.

Hier drinnen stinkt es nach Pisse, was mich eigentlich nicht weiter wundern sollte, immerhin ist er ohne irgendwelche sanitären Anlagen hier eingeschlossen.

Reid und Devin haben mir versprochen, ihn … für mich noch ein wenig am Leben zu lassen. Ich würde ja gern sagen, dass ich den beiden dafür dankbar bin, allerdings bin ich mir da nicht so sicher.

„Mein S-Sohn?“, fragt er aus seiner Ecke, als ich den Lichtschalter umlege und der riesige Raum von einer harten Neonröhre erleuchtet wird.

Die Wände sind grau, hier ist alles aus Beton und es ist unglaublich kalt.

Brett kauert in der Ecke, sein zitternder Körper nur mit einer schmutzigen Decke bedeckt. An beiden Beinen hat er eine Kette, die es ihm nicht erlaubt, sich weiter als ein paar Meter wegzubewegen.

Sein Anblick befriedigt mich auf seltsame Art und Weise und besänftigt das dunkle Monster, das in meinem Inneren wächst, seit er mich vor all den Jahren durch die Hölle hat gehen lassen.

„Ich bin nicht dein Sohn“, sage ich barsch und lasse mich auf einem Stuhl ihm gegenüber nieder, der sich weit außerhalb seiner Reichweite befindet. Ich beuge mich vor, stütze mich mit den Ellenbogen auf meinen Knien ab und blicke ihm tief in die Augen.

Es ist das erste Mal, dass ich hier bin, und er tatsächlich bei Bewusstsein ist.

Keine Ahnung, was sie ihm am Freitag eingeflößt haben, dass er so lange weg war, aber es muss ziemlich guter Stoff gewesen sein. Als ich gestern Abend hier war, war er nämlich noch K.O.

Soweit ich das beurteilen kann, ist das hier der erste Hinweis für ihn, der darauf hindeutet, dass sein eigenes Fleisch und Blut irgendwas mit der Situation, in der er sich gerade befindet, zu tun haben könnte.

„B-bitte. Hol mich hier raus. Ich habe keine Ahnung, wer die Kerle sind, aber … sie sind echt brutal.“

Bei seinen Worten kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.

„Warum bist du denn deiner Meinung nach hier? Glaubst du, den Jungs liegt so viel an dir?“

„I-ich weiß nicht …“

„Wenn es nach denen ginge, lägst du schon lange tot unter der Erde, du kranker Wichser.“

„W-was …“

„Lass stecken“, donnere ich, wobei das Echo meiner Stimme laut in der Halle widerhallt. „Mach jetzt bloß keinen auf unschuldig. Ich weiß, was für ein Monster du bist. Ich weiß, dass das Böse dir durch die Adern fließt. Weißt du, woher ich das weiß?“

Er muss schlucken und sieht mir dabei tief in die Augen, antwortet aber nicht.

„Weil es mir genauso geht. Dein Verlangen, allen anderen das Leben zur Hölle zu machen? Ja, davon habe ich eindeutig was geerbt. Und willst du wissen, bei wem ich anfange?“

Ich kann mir vorstellen, dass er jetzt leichenblass geworden wäre, wenn er nicht schon total bleich im Gesicht wäre – aber das bleibt wohl meiner Fantasie überlassen.

„Bei dem kranken Wichser, der es für eine gute Idee gehalten hat, einer Minderjährigen nachzustellen, weil er das Beste, was seinem Sohn je passiert ist, unbedingt zunichtemachen musste. Bei dem Monster, das eine Minderjährige geschwängert und sie dann in die Drogenabhängigkeit getrieben hat, sodass sie ihre Aufgabe als Mutter nicht erfüllen konnte. Und genau diese Frau wäre jetzt beinahe an einer Überdosis gestorben, weil sie nämlich nicht mit der Realität klarkommt. Eine Realität, die ein bestimmter Witz von einem Mann, dem ich gerade gegenübersitze, zu verantworten hat.“

„W-wovon redest du …“

„Ich habe gesagt, du sollst es lassen“, brülle ich vor Wut kochend und kann es einfach nicht fassen, dass er sogar jetzt, wo er total hilflos daliegt, nicht in der Lage zu sein scheint, die Wahrheit zuzugeben. „Wir wissen alles, Dad“, donnere ich. „Ich habe meinen kleinen Bruder sogar schon kennengelernt.“

„Nein“, schreit er und versucht, sich aufzusetzen, allerdings sind seine Arme dazu viel zu schwach.

Ihn so schwach und hilflos zu sehen, bereitet mir eine diebische Freude, nach all den Jahren, in denen ich seinem Kontrollzwang und seinem ganzen Bullshit ausgeliefert war.

„Doch.“

„Und weißt du, was noch?“, frage ich, ohne seine Antwort abzuwarten. „Ich habe … sie gefunden.“

Er sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an, als könne er mir nicht ganz folgen.

„Sie?“, fragt er mit trockener Stimme, weil er wohl schon lange nichts mehr getrunken hat.

„Macie Fletcher. Du erinnerst dich an sie, oder? Du erinnerst dich daran, was sie behauptet hat, gesehen zu haben?“

Er schüttelt den Kopf.

„Sie wird mich zu ihm führen.“

„Leon, bitte …“

„Nein“, schreie ich und springe so schnell auf, dass der Stuhl mit einem lauten Knall hinter mir zu Boden geht.

„Zu spät, alter Mann. Die Zeiten, in denen du mir sagen konntest, dass das schon okay ist, sind lange vorbei. Du kannst mir nicht mehr einreden, dass das normal ist. Und dass ich mich einfach zusammenreißen und ein Mann sein soll. Er war es zwar, der mir wehgetan hat, aber du hast es zugelassen. Ich habe dir davon erzählt. Ich habe dir verdammt noch mal davon erzählt“, sage ich so heftig, dass die Spucke nur so aus meinem Mund fliegt und stürme auf ihn zu. „Ich habe dir alles erzählt und du hast es unter den Teppich gekehrt, so, wie du es immer tust, weil das Einzige, das dich auch nur ansatzweise interessiert, unser Erfolg ist, damit du am Ende gut dastehst. Wen juckt es da, ob deine Söhne unter dem ganzen Druck zusammenbrechen, hm?“

Bevor ich weiß, was ich da tue, ramme ich ihm meinen Schuh in die Rippen und ein lautes Knacksen hallt durch den Raum, dicht gefolgt von seinem schmerzerfüllten Schrei.

Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht gehe ich neben ihm in die Hocke.

„Alles, was dir je gelungen ist, ist, dass du ein Monster erschaffen hast, das genauso krank und abgefuckt ist wie du selbst. Und obwohl du versucht hast, unser Leben zu zerstören, ist dir das gründlich misslungen, denn ich bin derjenige, der dem Ganzen jetzt ein Ende bereitet.

Dir“, donnere ich, „Macie. Ihm. Und ich werde jede verdammte Sekunde davon genießen.“

„Leon, bitte. Nein“, schreit er, als ich aus der Halle stürme, weil mit jeder weiteren Sekunde, die ich hier verbringe, nur die Wahrscheinlichkeit steigt, dass ich ihn tatsächlich umbringe.

Wenn ich ihn tot gewollt hätte, hätte ich Reid und Devin am Freitagabend einfach nur machen lassen müssen.

Nein, der Tod wäre zu einfach. Zu schnell. Er hat uns einundzwanzig verdammte Jahre lang leiden lassen. Also wird sich das jetzt auch hinziehen.

Das Knallen der Tür hallt noch mehrere Sekunden lang nach, während ich mit aller Macht der Versuchung, da wieder rein zu gehen, zu widerstehen versuche.

„Fuck. FUCK“, schreie ich und schlage mit den Händen auf die Wand vor mir ein, als mir klar wird, dass sie das Einzige ist, was das Verlangen in mir stillen kann, noch mehr Wut an ihm auszulassen.

Sie mit ihren unschuldigen Augen und ihrem süßen Lächeln.

„FUCK“, brülle ich. Ich balle die Fäuste und verkrampfe mich, als würde ich gleich auf etwas oder jemanden einschlagen, aber ich weiß, dass das nicht geht. Aufgerissene Fingerknöchel werfen nur allerhand Fragen auf, die ich ihr nicht beantworten kann.

Ich zwinge mich, an jenen Tag zurückzudenken. Den Tag, als sie mir in die Augen gesehen und verstanden hat, was da vor sich ging, mir dann aber einfach den Rücken zugekehrt und mich dort zurückgelassen hat. In den Händen eines Monsters.

Sie hätte mich retten können. Aber sie hat sich dagegen entschieden.

Und jetzt darf ich nicht vergessen, dass es keinen Grund gibt, warum ich sie retten sollte.
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„Wo warst du?“, fragt Peyton sofort, als ich die Treppe hochkomme.

„Unterwegs.“

Sie verdreht die Augen, kommt aber nicht dazu, etwas zu erwidern, denn in diesem Moment geht seine Zimmertür auf und Luca steht vor mir.

„Ah, du weißt also noch, wo du wohnst.“

„Halt die Klappe.“

„Komm, Baby“, flüstert er Peyton zu und streift ihren Nacken mit seiner Nase.

Das zu sehen, löst unglaublichen Neid in mir aus. Was ich vorhin zu Macie gesagt habe, war nämlich die Wahrheit. Ich will das, was Luca und Peyton, und Letty und Kane gefunden haben, auch. Auch, wenn mir klar ist, dass dieser Wunsch wohl nie in Erfüllung gehen wird. Wenn ich irgendjemanden zu nah an mich heranlasse, läuft die Person früher oder später schreiend weg und falls das wie durch ein Wunder nicht geschehen sollte, habe ich keinerlei Zweifel daran, dass ich es auf andere Art und Weise verbocken würde. Mein eigenes Glück zu sabotieren, scheint meine Spezialität zu sein, denn sobald es danach aussieht, als liefe für mich auch mal was gut, mache ich irgendwas Dummes und ersticke das Ganze im Keim.

„Gib mir kurz eine Minute“, sagt sie, gibt ihm einen Kuss auf die Wange und drückt ihm die Hand auf die Brust, damit er wieder in sein Zimmer geht.

„Spar dir die Predigt, Peyton“, sage ich, weil ich mir vorstellen kann, was sie mir gleich sagen will.

„Wer ist die Kleine?“

Ich sehe sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

„Die Kleine, mit der du heute Abend aus warst.“

„W-woher weißt du … niemand.“

„Das ist Bullshit und das weißt du genauso gut wie ich. Deshalb hast du mich doch über das Picknick, das Luca am Wochenende für mich gemacht hat, ausgequetscht, oder?“

„Keine Ahnung, wovon du da redest“, lüge ich.

„Leon“, sagt sie leise und klingt dabei ganz schön verzweifelt. „Letty weiß auch Bescheid.“

„Dämlicher Micah“, murmle ich.

„Er kann nichts dafür. Er war echt angepisst. Er wollte sie fragen, ob sie mit ihm ausgeht.“

„Der ist doch voll der Lutscher. Sie hat was Besseres verdient.“

Peyton zuckt vor Schreck zusammen.

„Ach ja? Ich dachte, sie sei niemand.“

„Ist sie auch. Fuck. Ich …“

„Sprich mit mir, Leon.“

„Sie ist niemand. Nur eine Rothaarige, mit der ich gern mal in die Kiste steigen würde.“

Ich mache einen Schritt in Richtung meines Zimmers – mein sicherer Hafen.

„Du lügst.“

„Und? Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus, Peyton.“

„Wir werden herausfinden, was du uns verheimlichst, Leon.“

„Wie du meinst.“ Ich verschwinde in meinem Zimmer und schließe die Tür hinter mir ab.

Nichts werden sie rausfinden, denn meine Freunde haben es nicht verdient, in das ganze Chaos mit Brett mitreingezogen zu werden, außerdem würden sie die Wahrheit nicht verkraften – das würde sie umbringen. Das kann ich ihnen einfach nicht antun, vor allem, weil sie wegen dieses Wichsers schon genug durchmachen mussten.

Ich lasse mich auf mein Bett fallen, atme tief durch, greife in meine Hosentasche und fische Macies Handy raus.

Ich ignoriere die Schuldgefühle, die in mir hochkommen, weil ich es aus ihrer Jacke gestohlen habe, bevor sie vorhin ausgestiegen ist, drücke auf den Knopf an der Seite und starre das Zitat, das quer über ihrem Bildschirm steht, an.

Erzähl den Leuten nicht, wovon du träumst. Zeig es ihnen.

Darüber denke ich eine ganze Weile nach und frage mich, wovon sie wohl träumt. Wer sie wohl ist.

Wie nicht anders erwartet, kann ich das Handy nicht ohne Passwort entsperren.

Ich tippe auf dem Handy herum und frage mich, wie ich das Passwort am besten erraten könnte.

Irgendwie habe ich das Gefühl, das sie sich das gut überlegt haben wird. Ihr Zimmer war nämlich total ordentlich, alles stand an seinem Platz und nichts lag irgendwo herum.

Ich versuche es ein paar Mal, werde dann aber blockiert.

„Verdammt noch mal.“

Ich lege das Handy auf mein Nachttischchen und gehe in Richtung Dusche, wobei ich weiterhin über mögliche Zahlenkombinationen für ihr Handy nachdenke.

Dank Ellis habe ich Zugriff auf Macies Akte an der MKU. Wenn ich darin keinen Hinweis auf das Passwort finde, muss ich den Harris-Jungs wohl noch mal einen Besuch abstatten, damit Ellis das Handy für mich hackt.


KAPITEL NEUN



Macie

„Willst du mir nicht verraten, wo du dich letzte Nacht rumgetrieben hast?“, fragt eine vertraute Stimme hinter mir, bevor Charlie dann auf einmal neben mir auftaucht. Die Vorlesungen sind durch für heute und ich bin gerade auf dem Nachhauseweg.

„Ich … äh …“

„Und sag jetzt nicht, dass du in der Bibliothek warst, wir wissen nämlich, dass das nicht stimmt.“

Ich schnappe frustriert nach Luft.

„Warum ist das denn so wichtig? Ich war unterwegs.“

„Hmm …“, murmelt sie und sieht mich nachdenklich von der Seite an. „Ist dein Handy eigentlich kaputt oder so? Ich hab dir geschrieben, ob wir uns zum Mittagessen treffen wollen“, sagt sie und lenkt damit Gott sei Dank das Thema weg von gestern Abend. Sie hat heute Morgen schon versucht, mich auszuquetschen. Und ich dachte eigentlich, dass sie kapiert hätte, dass es da nichts zu reden gibt.

„Nein, ich glaub, ich hab es in meinem Zimmer liegenlassen“, lüge ich. Ich weiß, dass es da nicht ist. Allerdings habe ich aber keine Ahnung, wo es sonst sein könnte. Als ich es das letzte Mal in der Hand hatte, saß ich mit Leon auf der Picknickdecke.

Die Vorstellung, dass es mir aus der Tasche gefallen sein und jetzt irgendwo im Gras liegen könnte, lässt mich nicht mehr los.

Und selbst, wenn ich es wiederfinden sollte – es hat den ganzen Morgen über geregnet, also ist es jetzt wahrscheinlich sowieso kaputt.

Aber das ist nicht weiter schlimm. Gespeichert war fast nichts und ich kann die Leute, mit denen ich in Kontakt stehe, an einer Hand abzählen.

„Na ja, ich habe dir eine Million Nachrichten geschickt.“

„Cool, ich freu mich schon aufs Lesen“, sage ich trocken und kann die ganzen versauten Memes, die mich erwarten, falls das Handy je wieder auftaucht, schon vor meinem inneren Auge sehen,

„Yo, Charlie“, ruft ein Kerl, der gerade aus dem Gebäude vor uns kommt. Mit einem Lächeln mustert er sie ganz unverblümt von oben bis unten, während sie vor Freude kreischt.

„Ich lass dich nur ungern einfach so stehen, aber …“

„Geh. Geh. Aber bring den Typen nachher nicht unbedingt mit nach Hause.“

„Ach, ich weiß doch, dass du es liebst, wenn ich Gäste habe.“

„Oh ja, dich Oh Gott schreien zu hören, ist tatsächlich das Highlight meiner Woche.“ Ich verdrehe die Augen und sehe ihr dabei zu, wie sie dem Typen – wer auch immer das sein mag – entgegenspringt.

Dabei muss ich unwillkürlich an letzte Nacht denken. An ihn.

Selbst nach dem romantischsten Date, das wohl je stattgefunden hat, verstehe ich die Situation immer noch nicht so ganz.

Das naive kleine Mädchen in meinem Inneren will gemocht werden und daran glauben, dass er tatsächlich einfach nur den Abend mit mir verbringen und mich besser kennenlernen wollte. Aber meine rationale, logisch denkende Seite weiß, dass das auf keinen Fall stimmen kann.

Jungs wie Leon Dunn interessieren sich einfach nicht für introvertierte Nerds wie mich. Nicht in tausend Jahren. Schließlich ist mein Leben ja kein Film. Und ich bilde mir nicht ein, dass ich das Mauerblümchen bin, das am Ende mit dem Schulschwarm zusammenkommt. So läuft das nämlich nicht im echten Leben.

Ich trotte hoch in die WG und bin mir im Klaren darüber, dass ich noch mal losziehen und mir ein neues Handy besorgen muss. Mal sehen, ob ich es schaffe, meine Nummer zu behalten, nur für Notfälle.

Die Wohnung ist leer, da Charlie ja gerade von ihrem neuen Spielgefährten abgelenkt ist und die Jungs noch im Training sind, also schnappe ich mir eine riesige Tüte Chips und eine Dose Cola aus der Küche und gehe damit auf mein Zimmer, damit ich ein bisschen was arbeiten kann, solange es in der WG noch so ruhig ist wie jetzt.

Ich schaffe es gerade so, mit meinen Taschen und meinen Snacks in der Hand in mein Zimmer zu stolpern, ohne dabei irgendwas fallen zu lassen und will gerade alles auf meinem Schreibtisch abladen, als eine Silhouette, die auf meinem Bett sitzt, mich beinahe zu Tode erschreckt.

„Was zum Teufel machst du hier?“, kreische ich, als mir alles aus der Hand fällt.

„Überraschung“, sagt Leon mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

„Gott, du hättest mich ruhig vorwarnen können“, sage ich und lege mir die Hand auf mein wie wild rasendes Herz.

„Sorry“, sagt er, erhebt sich von meinem Bett und eilt mir zu Hilfe.

Na ja, das überrascht mich zwar nicht weiter, doch als er dann vor mir steht, ignoriert er das Chaos zu meinen Füßen komplett, nimmt mein Gesicht in seine Hände und sieht mir tief in die Augen.

„Hey“, kreische ich.

„Hey, Rotschopf.“ Und bevor ich die Gelegenheit bekomme, darüber nachzudenken, was ich als Nächstes sagen will, spüre ich seine Lippen auf meinen.

Er gibt mir nur einen kurzen, beinahe unschuldigen Kuss, aber ich kann fühlen, dass er gern mehr hätte. Gott, ich kann ja kaum mein eigenes Verlangen kontrollieren. Ich erinnere mich lebhaft daran, wie gut es sich angefühlt hat, als wir gestern Abend rumgemacht haben.

„Also … äh … wie bist du hier reingekommen?“, frage ich, als er von mir ablässt und mir dann schließlich doch hilft, alles einzusammeln.

„Das wird natürlich nicht verraten“, sagt er und zwinkert mir zu. „Aber ich habe da etwas, das dir gehört.“

Er legt meine Taschen auf meinem Stuhl ab, dreht sich zu mir um und holt mein Handy aus seiner Tasche.

„Das hier hast du in meinem Auto vergessen.“

„Ah, vielen Dank.“

Ich entsperre den Bildschirm, um nachzusehen, ob ich irgendwas Wichtiges verpasst habe, doch wie nicht anders erwartet, habe ich nur tausend Nachrichten von Charlie.

„Wie ich sehe, hat mich niemand vermisst.“

Ihre Nachrichten ignoriere ich fürs Erste, weil ich sowieso schon weiß, was sie mir geschrieben hat, und lege mein Handy auf meinem Nachttischchen ab.

„Also bist du hier extra eingebrochen, um mir mein Handy zurückzugeben?“

„Und weil ich dich sehen wollte.“

Ich stehe mitten in meinem Zimmer und starre ihn an, wie er einfach so auf meinem Bett sitzt, als sei das hier sein Zimmer. Ich muss mich unwillkürlich fragen, was mit meinem ruhigen, zurückgezogenen Leben passiert ist.

„Solltest du nicht im Training sein oder so?“

„Willst du mich etwa loswerden, Rotschopf?“

„N-nein, i-ich … hab nur nicht mit dir gerechnet.“

„Was hattest du denn heute Abend so vor?“

Ich mache den Mund auf, zögere dann aber einen Moment lang, denn wenn ich ihm die Wahrheit sage, hält er mich für die langweiligste Person auf dem Campus.

„Einen ruhigen Abend mit meinen Chips und meiner Jura-Hausarbeit.“

„Da weiß jemand, wie man feiert“, sagt er mit einem Lächeln. „Wann musst du die abgeben?“

„D-die Hausarbeit?“

„Ja.“

„Ähmm … in vier Wochen.“

„Und da fängst du heute schon an?“

„Na ja, wir haben sie heute aufbekommen und …“

Als ich sein immer breiter werdendes Lächeln sehe, gerate ich ins Stocken.

„Du bist süß.“

„Bin ich nicht. Ich nehme mein Studium nur ernst. Ich habe viel vor und ich will nicht hinterherhinken.“

„Hab ich gemerkt.“ Er nickt in Richtung meines Handys und spielt damit wohl auf meinen Bildschirmschoner, den er mit Sicherheit gesehen hat, an.

Mir ist klar, dass die meisten Leute wahrscheinlich ein Foto von ihren Freunden oder ihrer Familie auf dem Handy haben, aber da beides in meinem Leben Mangelware ist, halte ich mir lieber vor Augen, was ich zu erreichen versuche.

„Ich weiß, dass du mich für langweilig hältst. Aber ich …“

„Tue ich nicht“, sagt er, greift nach meiner Hand und zieht mich zu sich aufs Bett.

Mein Herz beginnt, wie wild zu rasen, als ich mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß sitze und seine riesigen Hände durch den Stoff meiner Jeans auf meinen Schenkeln spüre.

„Ich halte dich nicht für langweilig, Rotschopf. Du arbeitest hart und dir ist das, was du tust, wichtig. Das finde ich toll.“

Seine Hände wandern langsam unter mein T-Shirt nach oben und ich fühle sie auf meiner nackten Haut brennen.

„Leon“, sein Name klingt aus meinem Mund beinahe wie ein Stöhnen. Ein Flehen.

„Entschuldige dich niemals dafür, dass du so bist, wie du bist, Rotschopf.“

Mit diesen Worten packt er mich ein wenig fester und ich schmelze dahin.

Dann setzt er sich leicht auf und streift meine Lippen mit seinen.

„Ich muss auch noch was für die Uni machen“, gibt er zu, „aber ich würde lieber was … Handfesteres machen, als mit einem Jura-Buch am Schreibtisch zu sitzen.“

Er steckt mir seine Zunge in den Mund und ich schnappe erschrocken nach Luft und mir bleibt nichts anderes übrig, als seinen Kuss zu erwidern, auch wenn ich so nervös bin, dass ich vor Aufregung am ganzen Körper zittere.

So was mache ich sonst nicht. Ich habe nie Jungs zu Besuch.

Ich mache nie …

„Oh Gott“, seufze ich, als er meinen Hals mit Küssen bedeckt und dann an einer besonders empfindlichen Stelle saugt, woraufhin ich am ganzen Körper eine Gänsehaut bekomme.

„L-Leon“, stottere ich und kämpfe verzweifelt dagegen an, meinem Körper das Kommando zu überlassen, denn in dieser Situation muss ich einen klaren Kopf behalten.

Ich lege ihm die Hände auf die Brust und schiebe ihn von mir, und er lässt tatsächlich von mir ab.

Dann sieht er mich mit seinen grünen Augen an, die vor Verlangen beinahe schwarz sind und seine Lippen sind vom Küssen ganz angeschwollen.

„Willst du mit mir zu Abend essen?“, fragt er und spürt eindeutig, dass ich es ein wenig langsamer angehen lassen will.

„A-Abendessen?“

„Ja, du weißt schon, das, was Leute am Abend so machen.“

„Ich weiß, was Abendessen ist, du Idiot“, ich schlage ihm leicht auf die Brust. „Es ist nur … Du willst echt mit mir essen gehen?“

„Warum fällt es dir denn so schwer, das zu glauben, Rotschopf?“, er streckt seine Hand aus und legt sie mir auf die Wange.

„Du bist schön, klug und lustig. Warum sollte ich also nicht mit dir ausgehen wollen?“

Alle meine Selbstzweifel kommen auf einmal in mir hoch, aber die verdränge ich ganz schnell wieder, denn diese Seite von mir muss er echt nicht gesehen haben. Er weiß, dass mich das alles verwirrt, auch, wenn ich es nicht noch zehnmal erwähne.

„O-okay. Abendessen.“ Ich lächle ihn an, doch ein Teil von mir bereut es, Ja gesagt zu haben, denn dann sind wir nicht mehr allein und ich muss zugeben, dass es ganz schön aufregend ist, mit ihm allein in meinem Zimmer zu sein.

„Dann gehst du besser mal von mir runter“, sagt er und zwinkert mir zu.

„Scheiße, ja. Sorry.“

„Rotschopf.“ Der dominante Tonfall seiner Stimme lässt mich sofort innehalten. „Entschuldige dich nie dafür, dass du oben sein willst.“

„Oh mein Gott“, murmle ich und laufe bei der Vorstellung, die seine Worte in mir auslösen, knallrot an. Das Verlangen breitet sich in mir aus, mir wird ganz heiß und alle Muskeln in meinem Unterleib ziehen sich zusammen. „Ich muss nur ganz kurz …“, ich beende den Satz nicht und gehe in Richtung Badezimmer, doch als ich an der Tür angekommen bin, bleibe ich abrupt stehen und werfe einen Blick über meine Schulter.

Als ich sehe, wie er sich in den Schritt greift und dort alles zurechtrückt, fallen mir fast die Augen aus dem Kopf. Das löse ich in ihm aus.

Ich bin nicht dumm, ich weiß, dass ich nicht den Sexappeal von Charlie oder den anderen Mädels, mit denen ich aufgewachsen bin, habe, aber zu wissen, dass ich so einen Effekt auf ihn habe, macht mich trotzdem ganz schön stolz.

Vielleicht bin ich doch mehr als der schüchterne Nerd, der ich immer unbedingt sein wollte.

Als könne er meinen Blick auf sich spüren, sieht er mich durch seine Wimpern hindurch an.

Er ist viel zu schön. Eigentlich sollte es mich nerven, dass er sich dessen so bewusst ist, aber irgendwie macht mir das gar nichts aus.

„Was?“, fragt er lächelnd und scheint kein Problem damit zu haben, dass ich ihn gerade mit der Hand im Schritt erwischt habe.

„W-wir können uns auch was bestellen“, schlage ich vor.

Sein Grinsen wird immer breiter, ein Grübchen erscheint auf der einen Seite seines Gesichts und mir wird auf einen Schlag klar, dass ich gerade einen Fehler gemacht haben könnte.

Was er von mir will, ist offensichtlich. Aber da wir uns ja erst seit zwei Tagen kennen, kann er das vergessen, ganz egal, ob er mich ansieht, als sei ich die einzige Frau auf der Welt.

Leon Dunn verdreht mir zwar den Kopf, aber es braucht schon mehr als ein verführerisches Grinsen und ein paar heiße Küsse, bevor ich ihn näher an mich heranlasse.

Immerhin habe ich ja nicht so lange gewartet, nur damit ich mich dann dem erstbesten Kandidaten an den Hals werfe. Vor allem nicht, wenn es sich dabei auch noch um einen Football-Spieler handelt.

„Wie du willst, ich habe keine großen Ansprüche.“

Ich kann mir ein lautes Lachen nicht verkneifen.

„Ja, das dürfte den meisten Leuten auf dem Campus klar sein, Dunn.“

Er macht den Mund auf und tut ganz schockiert.

„Ach komm, jetzt tu nicht so verletzt. Ich gehe zwar nicht auf alle möglichen Partys und hab das noch nie live miterlebt, aber dein Ruf eilt dir eben voraus.“

„Ich bin nicht hier, weil ich dich ins Bett kriegen will, Rotschopf. Ich will nur mit dir abhängen, dich ein bisschen besser kennenlernen.“

„Ich dachte, du wolltest mir mein Handy zurückbringen.“

„Ja, das war der perfekte Vorwand.“

„Ah, also hast du mir das Handy geklaut, damit du mich wiedersehen kannst?“

Er hebt resigniert die Hände und lächelt mich ganz verschmitzt an. „Erwischt.“

„Du bist vielleicht schräg.“

„Also, bestellen oder essen gehen? Deine Entscheidung, Rotschopf.“

Ich halte den Blickkontakt mit ihm einen Moment lang, während mein Kopf und mein Körper sich einen erbitterten Kampf liefern.

„Wir gehen aus. Gib mir fünf Minuten.“

Ich verschwinde im Bad, mache die Tür hinter mir zu und lehne mich dagegen.

Mein Herz rast immer noch genauso schnell wie in dem Moment, als ich ihn auf meinem Bett sitzen sehen habe und mein ganzer Körper steht in Flammen – zwei eindeutige Beweise dafür, dass ich gerade die richtige Entscheidung getroffen habe.

Je weniger Zeit wir zusammen in einem Zimmer und dazu noch auf einem Bett verbringen, desto besser. Zumindest, bis ich herausgefunden habe, was das da zwischen uns ist.

Ich gehe auf die Toilette, kämme mir die Haare, frische mein Make-Up auf und hole dann tief Luft, bevor ich wieder in mein Zimmer zurückkehre.

Leon sitzt immer noch genau da, wo ich ihn vor ein paar Minuten zurückgelassen habe, allerdings hält er jetzt sein Handy in der Hand und scrollt durch irgendwas hindurch.

„Was, heute kein Basketball-Trikot?“, fragt er trocken.

„Nein, heute nicht. Fertig?“

„Klar.“

Er folgt mir durch meine immer noch verlassene WG und ein paar Minuten später sitzen wir schon wieder in seinem Auto.

„Wo geht's heute hin?“, frage ich und bin ziemlich verwundert darüber, dass es sich beinahe normal anfühlt, bei Leon Dunn auf dem Beifahrersitz zu sitzen.

„Burger?“

„Gern. Ich hab keine großen Ansprüche.“

Er wirft mir einen Blick zu und wirkt dabei ziemlich amüsiert.

„Hey, das ist mein Spruch.“

„Wenn es ums Essen geht, trifft das aber definitiv auch auf mich zu.“

„Gut zu wissen, Rotschopf. Gut zu wissen.“

Er macht das Radio an und wir fahren durch die Stadt und quatschen über Gott und die Welt, bis mir plötzlich auffällt, dass wir schon wieder an allen mir bekannten Lokalen vorbeigefahren sind.

„Wo fahren wir hin?“

„Zum besten Burgerladen im ganzen Bundesstaat.“

„Oh? Das klingt ja beinahe so, als wolltest du nicht mit mir zusammen in der Öffentlichkeit gesehen werden“, sage ich leise und erlaube mir, ihm ein wenig von meiner Unsicherheit zu zeigen.

Ich kann einfach nicht anders, ich muss wissen, warum er es für nötig hält, so weit mit mir rauszufahren.

„Niemals. Ich will dir nur das Beste bieten.“

„Ich bin mir sicher, dass ich mir auf dem Gebiet bei dir keine Sorgen machen muss, Dunn.“

Lachend fährt er auf den Parkplatz von einem Diner und macht den Motor aus.

„Du kommst aber zur Party am Freitag, oder?“

„Ähm …“

„Ah, bin ich dir also peinlich?“, fragt er mit hochgezogener Augenbraue, aber ich weiß, dass er mich nur ärgern will.

„Wenn ich wüsste, dass du das willst, würde ich der ganzen Welt von uns erzählen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es das Letzte ist, was du wollen würdest.“

„Da hast du recht. Ich halte mich gern im Hintergrund“, gebe ich zu.

„Na ja, du wirst dich wohl daran gewöhnen müssen, ein bisschen aus dir rauszukommen.“

Bevor ich irgendwas entgegnen kann, ist er auch schon ausgestiegen und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


KAPITEL ZEHN



Macie

Leon hatte recht. Der Burger war wahrscheinlich einer der besten, die ich in meinem ganzen Leben gegessen habe, aber das gute Essen ist nicht der Grund dafür, warum ich auf der ganzen Fahrt zurück zum Campus bis über beide Ohren strahle, sondern er.

Der ganze Abend war einfach nur perfekt und genau wie gestern fällt es mir auch heute mit jeder Minute schwerer, mich selbst daran zu erinnern, dass das alles nicht echt ist.

Das alles ist einfach zu … schön. Er ist zu süß, zu rücksichtsvoll. Zu … perfekt.

Er verdreht mir den Kopf und so langsam entgleitet mir das Schutzschild, das ich immer vor mir hertrage. Niemand, den ich in meinem Leben getroffen habe, hat es bisher geschafft, so weit zu mir vorzudringen, was auch der Grund dafür ist, warum ich nie irgendwelche nennenswerten Beziehungen hatte, sei es nun freundschaftlich oder auch mehr. Ich habe schon sehr früh gelernt, dass es besser ist, niemandem zu vertrauen, nicht mal denen, die behaupten, einen zu lieben, also stoße ich immer alle von mir weg.

Ich habe mir eingeredet, dass ich niemanden brauche. Ich bin selbst für mich da, rede mir Vernunft ein, gebe mir selbst Ratschläge, und das schon seit Jahren. Weil ich immer der Meinung war, dass mein Leben so sein muss.

Und doch beginne ich nach drei Tagen – nur drei Tagen – mit Leon, die Einsamkeit, die mich bisher ständig begleitet hat, zu hinterfragen.

Klar, ich hatte immer Menschen um mich herum. Aber keiner von denen hat mich je gekannt oder es geschafft, sich den Weg in meinen Kopf oder in mein Herz zu bahnen.

Nathan ist der engste Freund, den ich je hatte, und sogar ihn halte ich ziemlich auf Abstand. Ich rede mir immer ein, dass ich das tue, weil er Sportler ist und ich gelernt habe, in deren Nähe immer vorsichtig zu sein. Aber seit ich angefangen habe, Zeit mit Leon zu verbringen, weiß ich, dass es nicht das ist. Nathan und ich sind nur Freunde.

Aber der Football-Spieler, von dem ich mich immer fernhalten wollte, … ja, der tritt allerlei verrückte Gedanken in mir los und löst mir bisher völlig unbekannte Gefühle in mir aus.

Aber das darf alles nicht sein, denn schon bevor ich ihm begegnet bin, wusste ich, dass ich ihm nicht trauen kann. Und doch hatte ich gerade mein, was … drittes Date mit ihm, in nur drei Tagen und frage mich, ob ich ihn fragen soll, ob er noch mit nach oben kommen will, ganz egal, was das für Konsequenzen haben wird. Denn irgendwas an der ganzen Sache, diese elektrische Spannung, die da immer zwischen uns knistert, fühlt sich einfach so richtig an.

„Woran denkst du gerade, Rotschopf?“, fragt er. Das scheint seine Lieblingsfrage zu sein. „Ich hoffe, wieder mal an mich.“

Ich nicke, weil ich diese Tatsache kaum leugnen kann, verkneife mir dann aber jegliche Fragen, wie zum Beispiel, was das zwischen uns ist und wo er uns in der Zukunft sieht.

Wir haben uns am Sonntag kennengelernt, in einer Situation, an die ich am liebsten nie wieder zurückdenken würde, und er hat mich so mitgerissen, dass ich mir ehrlich gesagt nicht sicher bin, ob ich das alles gern wissen würde.

„Danke für alles, es war ein schöner Abend. Das mit den Dates hast du echt drauf, aber wahrscheinlich kommt das irgendwann automatisch, wenn man so viele hat wie du.“

Seine Finger verkrampfen sich ums Lenkrad und er wirft mir einen Blick zu.

„Gestern Abend …“, setzt er an, hebt die Hand und streicht sich eine Strähne aus dem Gesicht, fast so, als wäre er nervös. „Das war das erste Mal, dass ich ein Date für ein Mädchen geplant habe.“

„Ach was“, widerspreche ich, weil ich nicht wahrhaben will, dass das eventuell die Wahrheit sein könnte.

„War es. Die Mädels, mit denen ich mich sonst getroffen habe … mit denen habe ich nur …“

„… gevögelt“, beende ich den Satz für ihn.

Wieder einmal fährt er auf den Parkplatz vor mein Studentenwohnheim, stellt den Motor ab und dreht sich zu mir.

„Ja. Ich habe diesen Ruf ja nicht ohne Grund und ich werde jetzt nicht so tun, als sei das alles nicht wahr. Aber ich kann dir versichern, dass es nicht halb so schlimm ist, wie die Leute behaupten.“

„Klar.“

„Im Ernst, verglichen mit manch anderem bin ich ein Heiliger.“

„Sankt Leon … gut zu wissen.“

„Keine von denen hat mir was bedeutet, Rotschopf.“

„Aber ich schon?“, Scheiße. Ich würde mir am liebsten selbst eine verpassen, weil ich das gerade echt gefragt habe.

„Ja“, sagt er leise und sieht mir einen Moment lang tief in die Augen, bevor sein Blick auf meine Lippen wandert. „Lass mich dich noch nach oben bringen.“

„Ä-äh … okay. A-aber nur bis zur Tür“, sage ich schnell, weil mir vollkommen klar ist, dass ich mich vor mir selbst in Acht nehmen muss, vor allem, wenn ich ihn noch mal in mein Zimmer lasse.

Er nickt, steigt aus und geht ums Auto herum, wo ich mich ihm anschließe.

Sofort, als ich ausgestiegen bin und mich aufgerichtet habe, drückt er mich an sich und legt seine Arme um meine Taille.

Seine Wärme, sein Duft, seine Berührung, das alles fühlt sich viel zu sicher und zu geborgen an. Das ist ziemlich gefährlich, denn obwohl seine Nähe mein Blut in Lava verwandelt und mich ganz schön in Fahrt bringt, macht mir das alles gleichzeitig auch richtig Angst.

Und zum ersten Mal in meinem Leben laufe ich Gefahr, alle Vorsicht außer Acht zu lassen und mich mitten ins Abenteuer zu stürzen, obwohl ich einen kühlen Kopf bewahren sollte.

Aber geht es im Leben nicht gerade darum, ein Risiko einzugehen, wenn es sich richtig anfühlt?, fragt eine leise Stimme in meinem Kopf, als wir uns den Weg zum Wohnheim bahnen.

Wir sind nicht die Einzigen hier, aber die anderen Studierenden beachten uns nicht weiter, als wir das Gebäude betreten und die Treppe hochgehen.

Als wir dann vor meiner Wohnungstür stehen, drückt Leon mich mit dem Rücken gegen die Wand und stützt sich rechts und links von mir ab.

Mein Herz rast wie wild in meiner Brust, als ich in seine dunklen, vor Hitze glühenden Augen sehe.

Ich weiß, was er will, das steht ihm geradezu ins Gesicht geschrieben, aber er versucht, ein Gentleman zu sein und irgendwie weiß ich das total zu schätzen, vor allem, weil ich ja weiß, dass ein Gutenachtkuss nicht das ist, was er sich nach einem Date mit einem Mädchen sonst so erhofft.

„Danke für den schönen Abend“, murmelt er.

„Danke, dass du mir mein Handy wiedergebracht hast.“

„Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Rotschopf.“

Er legt mir sanft eine Hand an den Hals und presst seine Lippen auf meine.

In meinem Bauch flattern die Schmetterlinge und als er mir wieder die Zunge in den Mund steckt und mit meiner spielt, verkrampfe ich mich am ganzen Körper.

Ein tiefes Knurren kommt über seine Lippen, was eine Hitzewelle in meinem Körper auslöst.

„Oh Gott“, stöhne ich, als er seine Hand um meinen Oberschenkel legt und ihn sich um die Hüfte legt.

„Ich krieg einfach nicht genug von dir“, knurrt er mir ins Ohr und knabbert dann leicht daran, was ein elektrisches Gefühl zwischen meinen Beinen auslöst.

„Leon“, stöhne ich, als er sich über meinen Hals entlang nach unten küsst und dabei an meiner Haut leckt und knabbert.

Dann berühren seine Lippen den Kragen meines Shirts und er lässt plötzlich von mir ab und drückt mich mit den Händen an meinem Hals gegen die Wand, genau wie er es bei unserer ersten Begegnung getan hat.

Als er mich mit seinen gefährlichen Augen ansieht, schnappe ich erschrocken nach Luft.

Wenn ich mir je vorgestellt hätte, in so eine Situation zu geraten, hätte ich mit Sicherheit gedacht, dass ich starr vor Schreck sein würde.

Aber tatsächlich empfinde ich das genaue Gegenteil, wie ich so an die Wand gedrückt dastehe und seine Hände an meinem Hals fühle.

„Du hast echt keine Ahnung, oder?“

Ich starre ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an und frage mich, wovon er da redet.

„Absolut keine Ahnung, wie sehr ich dich will. Wie sehr ich dich brauche.“

Seine Finger verkrampfen sich einen Moment lang und dann presst er seine Lippen wieder auf meine.

Er nimmt mich ganz ein, nimmt jeden einzelnen Gedanken und jedes Gefühl in meinem Körper in sich auf, während seine Zunge meine liebkost und er seine Hüfte an meiner reibt, sodass ich genau fühlen kann, was ich in ihm auslöse.

„Verdammte Scheiße, Char … wow“, ruft Nathan aus, als er erkennt, dass ich es bin.

Ich lege Leon die Hände auf die Brust und schaffe es tatsächlich, ihn von mir wegzuschieben und Nathan sieht mit einem amüsierten Gesichtsausdruck zwischen Leon und mir hin und her.

Ich lege eine Hand um Leons Handgelenk, ziehe seine Hand von meinem Hals weg und vermisse das Gefühl augenblicklich.

„Sorry, ich geh dann …“, Nathan geht in Richtung Tür, um uns ein wenig Privatsphäre zu gönnen.

„Nate“, rufe ich ihm nach, bevor er in der Wohnung verschwindet.

Er dreht sich um und die Sorge um mich steht ihm ins Gesicht geschrieben.

„B-bitte, sag nicht …“

„Ich hoffe, du weißt, was du da tust, Macie.“

Bevor ich ihm sagen kann, dass ich absolut keine Ahnung habe, was ich tue, ist er auch schon weg.

„Gott“, flüstere ich und lehne mich mit der Stirn an Leons Brust. Sein Atem geht unglaublich schnell.

„Hey, ist alles okay?“, fragt er und legt mir die Finger unters Kinn, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als ihn anzusehen.

„J-ja. Es ist nur …“, als ich ihn ansehe, dreht sich mir der Kopf, denn ich erinnere mich lebhaft daran, wie es sich angefühlt hat, als er noch vor ein paar Minuten vor mir gestanden und sich an mich gedrückt hat, wobei ich seine Rute deutlich an meiner Mitte fühlen konnte.

Ich laufe rot an, als ich daran denke, wie sehr mein Körper vor Verlangen nach mehr in Flammen gestanden hat.

„Du gehst dann wohl besser.“

Ich erwarte, dass er sich meiner Bitte widersetzt, dass er darauf besteht, mit mir reinzukommen und das, was wir angefangen haben, zu Ende zu bringen. Doch zu meiner großen Überraschung nickt er nur, macht einen Schritt zurück und ich vermisse seine Wärme sofort.

„Ja, das mache ich.“

Meine Finger verkrampfen mit dem Verlangen, ihn zu berühren und seinen Körper wieder an meinem zu fühlen.

„Freitagabend, ja?“

Ich nicke.

„Okay. Freitagabend.“

Er macht ein paar Schritte nach hinten, lässt mich dabei aber keine Sekunde lang aus den Augen.

Die Spannung zwischen uns ist elektrisch, aber beide kämpfen wir dagegen an.

Er nickt mir ein letztes Mal zu und macht sich dann auf den Weg nach unten.

Lieber Gott.

Ich lege mir die Hand auf die Brust, lehne mich an die Wand und schließe einen Moment lang die Augen. Ich muss mich echt zusammenreißen.

Keine Ahnung, wo das alles geendet hätte, wenn Nathan uns nicht unterbrochen hätte. Ich würde ja gern sagen, ich hätte ihn irgendwann gebeten, aufzuhören, aber … ein Teil von mir fragt sich, ob das wohl stimmt.

Ich hebe die Hand, fahre mir mit den Fingerspitzen über die Lippen und dann über den Hals, an die Stelle, an der seine Hand lag.

Das sollte dir nicht gefallen, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf.

Aber das hat es. Sehr sogar.

Dämlicher Leon Dunn. Was musst du mir so den Kopf verdrehen?

Als mein Herzschlag sich dann wieder etwas eingekriegt hat, hole ich meinen Schlüssel aus der Tasche und schließe die Tür auf. Da der Wohnbereich leer ist, gehe ich direkt in Nathans Zimmer.

Seine Tür ist nur angelehnt, also klopfe ich vorsichtig an und trete dann zögernd ein. Ich habe keine Ahnung, was er zu dem, was er gerade gesehen hat, sagen wird, und ob er sauer ist, weil er mich ausgerechnet mit der Person erwischt hat, von der ich mich ja für immer und ewig fernhalten wollte. Na ja, nicht Leon persönlich, eher Football-Spieler im Allgemeinen. Immerhin mache ich aus meiner Abneigung denen gegenüber kein Geheimnis, also kann ich mir vorstellen, wie er das wohl findet.

„Hey“, sage ich, als ich ihn mit seinem Laptop am Schreibtisch sitzen sehe.

„Ah, lässt er dich doch mal Luft holen?“

„Gott“, murmle ich, fahre mir durchs Haar und streiche es mir aus dem Gesicht.

„Du weißt, wer er ist, oder?“

„Na klar. Leon Dunn, verdammt. Der Wide Receiver der Panthers. Nummer Vierzehn. Ein verdammter Football-Spieler.“ Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an – ich hätte wohl nicht so ins Detail gehen müssen. „I-ich … verdammt.“ Ich reiße die Hände frustriert hoch, gehe in sein Zimmer und lasse mich auf seinem Bett nieder.

„Du hast echt keine Ahnung, was du tust, oder?“

Ich lege mich hin und starre an die Decke.

„Nein“, gebe ich zu.

„Ich wusste doch, dass da was läuft, als ich dich aus seinem Auto kommen sehen habe.“

„Das am Montagabend war ein Zufall.“

„Aber heute Abend nicht?“

„Na ja, doch, irgendwie schon, aber nur wegen unseres Dates gestern.“

„Du warst mit Leon Dunn auf einem Date?“, fragt er und klingt dabei total schockiert.

„Ja, warum?“, frage ich und stütze mich auf meinen Ellenbogen ab, damit ich ihn besser sehen kann.

„Er geht generell nicht auf Dates.“

„Doch, aber … aber die finden wohl immer nur auf dem Gang statt.“ Nathan zieht eine Augenbraue hoch, als wollte er sagen: „So weit warst du auch schon.“

„Ja, ich weiß. Ich weiß, es ist nur …“

„Macie“, sagt er sanft und lässt sich neben mir nieder. „Ich kenne ihn nicht so gut, aber … sei bitte vorsichtig.“

„Meinst du, ich weiß das nicht? Das war so nicht geplant, Nate. Ich wollte mich nicht in ihn …“, er sieht mich ganz mitleidig an. Ich könnte es auch verstehen, wenn er mich für mein Verhalten verurteilt, aber zum Glück sehe ich in seinen Augen nur Sorge.

„Ich will nur nicht, dass du verletzt wirst.“

„Ich auch nicht. Ich weiß, dass er nicht unbedingt der Märchenprinz ist, mit dem man in den Sonnenuntergang reitet, aber wenn ich mit ihm zusammen bin … ich weiß auch nicht … dann bin ich … weniger langweilig. Er weckt da irgendwas in mir.“

„Du bist nicht langweilig, Macie.“

Ich sehe Nathan einen Moment lang tief in die Augen.

„Ich hab dich lieb, Nate, aber ich glaube, wir wissen beide, dass du mich gerade anlügst. Mein einziges Hobby außerhalb der Uni ist der Jugendclub.“

„Aber deshalb bist du doch nicht langweilig. Es ist doch kein Fehler, sich auf die Zukunft zu konzentrieren und zu wissen, was man will.“

„Auch nicht, wenn ich dabei vergesse, die Gegenwart zu genießen?“

„Es sagt doch keiner, dass die Uni nur aus Partys und Katern besteht.“

„Oder heiße Typen auf dem Gang küssen“, füge ich hinzu, bereue das aber sofort, als das Kribbeln in meinem Bauch wieder losgeht.

„Ja, das auch. Es kann alles sein, was du möchtest.“

„Er hat mich gefragt, ob ich am Freitag mit ihm auf eine Party gehe“, rutscht es mir heraus, auch wenn mir klar ist, dass ihn das wohl wenig begeistern wird, schließlich laden er und Charlie mich jede Woche auf Partys ein.

„Gehst du hin?“

„Ähm …“

„Es ist voll okay, wenn du gehst.“

„Ich hab Ja gesagt.“

„Weißt du, was für eine Party das ist?“

Ich schüttle den Kopf und schäme mich, weil ich ihn nicht mal das gefragt habe.

„Charlie wird ganz schön sauer sein. Sie versucht schon das ganze Jahr lang, dich auf die schiefe Bahn zu zerren. Ich glaube nicht, dass sie je damit gerechnet hat, dass jemand anders ihr zuvorkommt, vor allem nicht ein Football-Spieler. Ein Football-Spieler, den sie Sonntagabend so gut wie gevögelt hat, noch dazu. Stell dir vor, du wärst nicht in ihr Zimmer geplatzt. Dann hättest du ihn vielleicht nie kennengelernt.“

Obwohl ich ihn zwar getroffen habe, als er gerade mit Charlie zugange war, muss ich zugeben, dass mir die Vorstellung, dass wir uns sonst vielleicht nie über den Weg gelaufen wären, ganz schön Angst macht.

„Du magst ihn wirklich, oder?“

„Ich kenne ihn noch nicht richtig. Ich glaube, es ist noch zu früh, um …“

Als ich seinen Gesichtsausdruck sehe, gerate ich ins Stocken.

„Ich glaube, manchmal weiß man so was einfach.“

„So, wie wir beide wissen, dass das alles in einem Desaster enden wird“, sage ich kleinlaut.

„Das kannst du doch jetzt noch nicht wissen.“

„Ach nein?“

Er macht den Mund auf und will wohl etwas sagen, doch ich rede schnell weiter.

„Ich genieße einfach den Moment und warte ab, was passiert. Und vielleicht lerne ich dabei ja noch ein paar Dinge über mich selbst.“

Wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich nicht totlangweilig bin und dass es Leute gibt, die mich sehen, auch wenn ich mich immer im Hintergrund halte.


KAPITEL ELF



Leon

„Irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass du es mir so leicht machen würdest“, sagt Letty mit einem vielsagenden Grinsen, als ich keine zwanzig Minuten, nachdem ich mich von Macie verabschiedet habe, das Café betrete, in dem sie arbeitet.

„Ich dachte, ich erspare es dir, mir hinterherzurennen.“

„Meine Schicht ist in fünf Minuten rum, setz dich, was willst du trinken?“

Außer mir ist nur noch ein anderer Gast hier, also suche ich mir einen Platz ganz hinten im Café und mache es mir gemütlich.

Ich sehe Letty dabei zu, wie sie sauber macht und sich dabei mit der Dame, die mit ihr zusammen Schicht hat, unterhält.

Ein paar Minuten später geht der andere Gast und ich sehe Letty dabei zu, wie sie die Tür hinter sich zuschließt, das Schild im Fenster auf „Geschlossen“ dreht und dann einen tiefen Seufzer ausstößt.

„Anstrengende Schicht?“, frage ich, als sie mit einem Kaffee in einem Pappbecher in der Hand zu mir rüberkommt.

„Anstrengender Tag“, sagt sie und lächelt ihrer Kollegin zu, die gerade zur Hintertür rausgeht, dann setzt sie sich auf den Platz mir gegenüber.

„Bereust du es schon?“, frage ich, als sie ihr Handy hervorholt und zu tippen beginnt – wahrscheinlich schreibt sie Kane.

„Auf keinen Fall“, sagt sie mit einem breiten Grinsen. „Wenn es sein müsste, würde ich noch einen zweiten Job annehmen, damit Kane und ich so leben können.“

Sie wirkt so glücklich, dass ich unwillkürlich lächeln muss.

Vor gar nicht allzu langer Zeit hätte ich alles dafür getan, sie vor Kane zu beschützen, doch so wie es aussieht, ist er der Einzige, den sie zu ihrem Schutz braucht. Das zeigt mal wieder, dass die Dinge nicht immer so einfach und simpel sind, wie man meinen könnte.

„Er holt mich gleich ab, aber ich habe ihm geschrieben, dass er sich Zeit lassen kann, damit wir ein bisschen quatschen können.“

„Toll“, murmle ich.

„Na, deshalb bist du doch hergekommen, oder?“

Ich zucke mit den Achseln und rutsche ein wenig auf meinem Sitz nach unten, greife nach meinem Kaffeebecher und nehme einen Schluck, was ich aber sofort, als ich mir die Oberlippe daran verbrenne, bereue.

„Ich schätze schon.“

Als ich von Macie weggefahren bin, hielt ich es noch für eine gute Idee, hierherzukommen und mit Letty zu reden. Sie war schon immer die Stimme der Vernunft und ich weiß, dass sie mich niemals dafür verurteilen würde, sollte ich je meinen ganzen Mut zusammennehmen und ihr meine Sünden beichten. Doch jetzt, wo ich ihr gegenübersitze und in ihre dunklen Augen blicke, frage ich mich, ob das vielleicht ein Fehler war.

Ich hätte einfach nach Hause gehen und mich in meinem Zimmer einschließen sollen. Doch jetzt ist es wohl zu spät, um einen Rückzieher zu machen, denn jetzt bin ich schon hier und so, wie sie mich anschaut, werde ich ihr wahrscheinlich gleich mein Herz ausschütten.

„Also, wer ist sie?“

„Es war so klar, dass ihr euch alle hinter meinem Rücken das Maul zerreißt.“

„Egal“, sagt sie mit einem lauten Lachen. „Du weißt schon, dass du Micah voll die Tour vermasselt hast, oder?“

„Er passt gar nicht zu ihr“, sage ich wie aus der Pistole geschossen, was Letty natürlich nur noch viel neugieriger auf die ganze Geschichte macht.

Sie beugt sich vor, stützt sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab und wartet.

„Sie heißt Macie. Sie ist … anders als die anderen.“

„Das hab ich auch gehört. Micah sagt, sie ist ganz ruhig und schüchtern. Das passt auf den ersten Blick nicht gerade in dein Beuteschema.“ Sie zieht eine Augenbraue hoch und scheint darauf zu warten, dass ich ihr widerspreche.

„Vielleicht ist es ja genau das. Ich weiß auch nicht“, sage ich und reibe mir das Gesicht.

„Weißt du, ich hab noch nie mitbekommen, dass du dich für ein Mädchen interessiert hast. Das steht dir. Du siehst … irgendwie entspannter aus.“

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. „Glaub mir, nachdem was ich gerade eben erlebt habe, fühle ich mich alles andere als entspannt.“

Ein Lächeln zuckt um Lettys Lippen. „Also lässt sie dich zappeln?“

Ich denke daran, wie unschuldig Macie ist und muss unwillkürlich lächeln. Ich sage mir, dass das wohl daran liegt, dass ich schon ein wenig zu tief in der ganzen Sache drinstecke und Angst habe, ich könnte es vermasseln, aber ich weiß, dass das nicht so ganz stimmt. Ich will sie zwar fertigmachen, sie bestrafen, aber es gibt da auch einen Teil von mir, der Besitzansprüche hat.

Ich will, dass sie mir gehört.

„Ja. Sie macht mich noch ganz verrückt.“

„Gut. Höchste Zeit, dass du dich mal ein wenig bemühen musst.“

„Das ist kein Hindernis für mich, ich hab sie schon ausgeführt.“

„Nicht dein Ernst, oder?“, fragt Letty und reißt ungläubig die Augen auf.

„Doch und es war total romantisch und so. Ich hab's halt drauf, Cupcake.“

„Da bin ich mir sicher, Leon.“

Dann schweigen wir uns eine Weile an, während ich meinen Kaffee trinke. Ich behalte Letty aber im Auge und bin erleichtert, dass sie mir die unbeschwerte Nummer bei unserer Plauderstunde abnimmt, denn ich kann in ihren Augen sehen, wie die Sorge um mich immer mehr schwindet.

Ich hasse es, wie meine Freunde mich in letzter Zeit immer ansehen – als sei ich eine tickende Zeitbombe. Womit sie aber auch recht haben, denn genau das bin ich. Was die anderen allerdings nicht wissen, ist, dass meine Zündschnur jetzt, wo ich Macie gefunden habe und Brett in der Falle sitzt, kürzer ist als jemals zuvor.

All die Jahre, die ich gewartet und davon geträumt habe, mich an denen, die mir Unrecht getan, mich verletzt und mich benutzt haben, zu rächen, neigen sich endlich dem Ende. Und ich kann es kaum erwarten, verdammt.

„Wir treffen uns am Freitag wieder“, gestehe ich.

„Wow, wer bist du und was hast du mit Leon Dunn gemacht?“

„Gerade du müsstest doch wissen, dass das richtige Mädchen einen Mann verändern kann.“

„Oh Gott, ja, das tue ich.“

Wie auf Kommando klopft es an der Tür und als ich hochsehe, sehe ich Kane dastehen und Letty anlächeln.

Sie eilt zur Tür und lässt ihn rein.

Er schließt sie sofort in die Arme und steckt ihr die Zunge in den Hals.

Ich muss daran denken, was Macie und ich vorhin auf dem Gang gemacht haben und wieder schwillt mir der Schwanz an. Fuck, wie ich mir gewünscht habe, dass sie mich hereinbittet, auch wenn mir klar war, dass ich mir da keine Hoffnungen machen brauche.

So ist sie nicht drauf und auch wenn ich aus anderen Gründen an ihr interessiert bin, gefällt es mir, dass sie anders ist. Ich sehe sie als Herausforderung. Nach all den Jahren des Wartens, wäre ich wahrscheinlich enttäuscht gewesen, wenn ich sofort hätte Rache nehmen können.

Ich räuspere mich, was aber rein gar nichts bringt, denn die beiden ignorieren mich trotzdem. „Meinetwegen müsst ihr euch nicht zurückhalten, ihr wisst ja, dass ich eine gute Showeinlage zu schätzen weiß, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Leute im Restaurant gegenüber Bock haben, sich so was beim Essen reinzuziehen.“

„Fick dich, Dunn“, murmelt Kane und zeigt mir hinter Lettys Schulter den Mittelfinger. „Du hast schon genug Zeit mit meiner Kleinen verbracht.“

„Oh ja, das stimmt allerdings“, sage ich mit einem breiten Grinsen und zwinkere ihm zu, weil ich weiß, dass ihn das auf die Palme bringen wird.

„Wolltest du irgendwas Bestimmtes, Dunn?“

„Er ist hier, weil er mir von einem Mädchen erzählen wollte“, schaltet sich Letty ein.

„Ein Mädchen? Die Arme.“

„Ob sie arm ist, weiß ich nicht, aber sie klingt total süß.“

„Wenn sie noch nicht schreiend davongelaufen ist, ist sie nicht ganz dicht.“

„Echt witzig“, sage ich, erhebe mich von meinem Platz und reiße Kane Letty weg. „Danke für den Kaffee, Cupcake.“

Kane knurrt wie ein wildes Tier, als ich Letty in Windeseile auf die Lippen küsse.

„Vorsicht, Dunn. Ich kenne schon ein paar deiner Geheimnisse, du erinnerst dich?“

Ich sehe ihm tief in die Augen, weiß aber, dass ich ihm in dieser Hinsicht vertrauen kann. Es gab Zeiten, da hätte ich ihm nicht über den Weg getraut, aber Letty ist wie eine Schwester für mich und ich vertraue ihr und damit dann wohl auch Kane. Außerdem hat er mir einen Riesengefallen getan, mir den Kontakt mit den Harris-Brüdern zu vermitteln, als ich das kleine Problemchen mit meinem Vater hatte.

„Sollte mir das hier Sorgen bereiten?“, fragt Letty und sieht zwischen uns beiden hin und her.

„Nein, das Einzige, was dir Sorgen bereiten sollte, ist die Tatsache, dass Leon ein Mädchen kennengelernt hat.“

„Das war mein Stichwort, bis dann“, sage ich und bewege mich in Richtung Tür.

„Wenn du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest“, sagt Letty sanft.

„Klar doch. Wir sehen uns.“ Ich lächle Letty an, nicke Kane zu und verlasse das Café, wohlwissend, dass mir das, was ich erreichen wollte, gelungen ist.

Letty wird Peyton alles, was sie weiß, erzählen und obwohl ich es zwar nicht toll finde, dass die beiden dann vielleicht mehr über Macie herauszufinden versuchen, hören die mitleidigen Blicke dann vielleicht endlich auf.

Die mag ich nämlich nicht und brauchen tue ich sie noch viel weniger.

Ich freue mich, dass alles in die richtige Richtung geht und als ich nach Hause komme und die anderen gerade dabei sind, sich locker zu unterhalten und dabei ein altes Football-Spiel auf dem Flachbildfernseher an der Wand läuft, setze ich mich zum ersten Mal seit Wochen dazu.

Denn wenn die anderen glauben sollen, dass sich jetzt alles wieder normalisiert, dann ist es höchste Zeit, an mein altes Leben anzuknüpfen.

Colt nickt mir zu, als ich mich auf dem anderen Ende des Sofas niederlasse.

„Schön, dich mal wieder zu sehen, Alter“, sagt er und wirft mir eine Flasche zu.

Wir sind keine von den Jungs, die ihre Gefühle offen ansprechen und so, aber ich sehe in seinem Blick, dass er mich damit auf seine eigene Art fragt, ob bei mir alles in Ordnung ist.

Ich lächle ihn an und höre Evan mit einem Ohr zu, wie er allen Anwesenden erzählt, dass er am Wochenende ein Mädchen kennengelernt und anschließen mit ihr und zwei ihrer Freundinnen im Bett gelandet ist. Totaler Blödsinn, der Typ wäre schon mit einer einzigen Muschi total überfordert, aber wir tun ihm den Gefallen und denken uns unseren Teil einfach. Im Gegensatz zu Evan gibt es in meinem Kopf nur eine und ich frage mich unwillkürlich, ob sie sich zu Hause in ihr Zimmer eingeschlossen hat und gerade das zu Ende bringt, was wir vorhin begonnen haben.

Ich fische mein Handy aus meiner Tasche, klicke auf meine Nachrichten und finde ihren Namen.

Falls sie der Meinung ist, dass ich es nicht geschafft habe, mich in ihr Handy zu hacken, werde ich ihr jetzt das Gegenteil beweisen.


KAPITEL ZWÖLF



Macie

Ich bin schon fast eingeschlafen, als mein Handy, das auf meinem Nachttisch liegt, zu vibrieren beginnt.

Ich bin versucht, es einfach zu ignorieren, wahrscheinlich ist es sowieso nur Spam, aber irgendwas bringt mich dann doch dazu, den Arm unter meiner warmen Bettdecke hervorzustrecken und nach meinen Handy zu tasten.

Als ich einen Blick auf den Bildschirm werfe, und den Namen des Absenders sehe, fallen mir aber fast die Augen aus dem Kopf.

Dein König.

Irgendwie kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen.

Ich entsperre den Bildschirm und öffne die Nachricht, denn ich weiß auch ohne groß nachzudenken, von wem sie kommt.

Dein König: Ich krieg dich einfach nicht aus dem Kopf, Rotschopf.

Eine Hitzewelle überkommt mich, während ich seine Worte immer und immer wieder lese und mir dabei auf der Unterlippe herumkaue.

Natürlich sieht er, dass ich die Nachricht geöffnet habe, denn er beginnt sofort, zu tippen.

Dein König: An was denkst du gerade?

Bei der Vorstellung, dass er gerade irgendwo sitzt und darauf wartet, dass ich ihm antworte, bekomme ich Schmetterlinge im Bauch.

Macie: Dich.

Mit zitternden Händen drücke ich auf Senden und frage mich, ob ich für die Unterhaltung, die ich mit dieser Antwort losgetreten habe, überhaupt bereit bin.

Dein König: Ich wünschte, ich wäre noch bei dir.

Macie: Ich bin mir nicht sicher, ob ich genug Platz für dich hätte.

Dein König: Glaub mir, Rotschopf, den hast du. Wir kriegen das alles hin.

„Oh Gott“, sage ich leise, kann dabei aber nicht aufhören, zu grinsen.

Macie: Ich freu mich schon auf Freitag.

Dein König: Rotschopf … versuchst du gerade, das Thema zu wechseln?

Macie: Vielleicht.

Macie: Was machst du gerade?

Dein König: Mit den Jungs abhängen. Du?

Wieder zittern mir die Hände und ich sehe auf meine Bettdecke runter. Ich sollte lügen, so viel steht fest.

Macie: Schon im Bett und kurz vorm Einschlafen.

Dein König: Was trägst du?

Ich überlege kurz, ob ich wieder das Thema wechseln soll, als ich eine Idee habe.

Macie: Ein weißes Baumwollhöschen.

Ich stelle mir vor, wie er beim Lesen die Augen weit aufreißt und muss laut loslachen.

Dein König: ROTSCHOPF!! Fuck. Das volle Kopfkino …

Tatsächlich trage ich einen Schlafanzug auf dem Donuts abgebildet sind, aber das muss er ja nicht wissen.

Macie: Gute Nacht, Leon.

Dein König: Du kannst mir doch nicht sowas schreiben und mich dann hängenlassen.

Macie: Sorry, Dunn. Den Rest überlasse ich deiner Fantasie.

Dein König: Kannst du dir vorstellen, wie gern ich jetzt zu dir zurückfahren würde?

Bei der Vorstellung, dass er sich ins Auto setzt, herfährt und dann direkt in mein Zimmer marschiert, damit wir da weitermachen können, wo wir vorhin aufgehört haben, verkrampfen sich alle Muskeln in meinem Unterleib.

Macie: Hab einen schönen Abend mit den Jungs. Wir sehen uns dann am Freitag.

Dein König: Hexe.

Macie: Aufreißer.

Das war eigentlich als Scherz gemeint, aber ich bereue es direkt, weil ich ihn damit vielleicht verletzt haben könnte und anders als bei den anderen Nachrichten, schreibt er auch nicht sofort zurück.

Doch als ich sehe, dass er etwas tippt, seufze ich erleichtert auf.

Dein König: Ich will nur dich aufreißen, Rotschopf. Mir gefallen unsere Spielchen ;-)

Macie: Nacht, Leon x

Ich überlege kurz, ob ich das Kuss-Symbol vielleicht doch nicht schicken soll, was ziemlich lächerlich ist, immerhin habe ich ihn vor ein paar Stunden geradezu abgeleckt, aber das x so Schwarz auf Weiß auf dem Bildschirm zu sehen, ist noch mal was anderes.

Am Ende beschließe ich, darauf zu pfeifen und schicke die Nachricht einfach ab.

Dein König: Träum süß … von mir x

Lachend lege ich mein Handy auf den Nachttisch zurück und kuschle mich wieder ein, aber irgendwie bin ich jetzt gar nicht mehr müde, denn nach unserer kurzen Unterhaltung kann ich an nichts anderes mehr denken, als an seine Lippen auf meinen, seine Hände auf meinem Körper und seine … Erregung, die ich deutlich spüren konnte.

Stundenlang wälze ich mich hin und her und halte es unter meiner Bettdecke kaum aus, weil die Erinnerung an heute Abend mich in Flammen stehen lässt. Als ich dann endlich einschlafe, ist es schon unglaublich spät.
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, greife ich direkt nach meinem Handy. Ich rüge mich zwar sofort selbst dafür, kann es aber eben auch nicht lassen.

Ich habe aber keine Nachricht von Leon und muss zugeben, dass ich ganz schön enttäuscht darüber bin.

Keine Ahnung, was ich erwartet habe, wahrscheinlich ist er noch nicht mal wach, aber trotzdem …

Weil ich es aber nicht lassen kann, öffne ich unsere Unterhaltung von gestern Abend und scrolle mich durch unsere Nachrichten.

Beim Lesen frage ich mich, in was für eine Art von Mädchen er mich da eigentlich verwandelt.

Ich schreibe sonst fast nie mit irgendjemandem, vom Flirten mal ganz abgesehen.

Ich schüttle den Kopf über mein Verhalten, schlage die Decke zurück und beginne meinen Tag.

Ich darf nicht zulassen, dass er mir die ganze Zeit im Kopf rumspukt. Er verändert mich zwar auf eine Art und Weise, die ich nie für möglich gehalten hätte, aber ich lehne es strikt ab, mich selbst seinetwegen oder sonst irgendeinem Typen zu verlieren.

Die Art von Mädchen bin ich nämlich einfach nicht.

Ich mache mich schnell fertig und packe alles, was ich für die Vorlesungen und meine Lern-Session heute Abend in der Bibliothek brauche, zusammen.

Dabei ringe ich die ganze Zeit innerlich mit mir und frage mich, ob ich ihm schreiben und ihm einen guten Morgen wünschen soll oder nicht, schaffe es dann aber, mich zurückzuhalten.

Ich will nicht, dass er den Eindruck bekommt, dass ich es so nötig habe – in erster Linie, weil ich mir selbst nicht das Gefühl geben will, dass ich es so nötig habe.

Er ist ein Football-Spieler, Macie, sage ich zu mir selbst.

Du solltest die Finger von ihm lassen.

Doch ganz egal, was die leise Stimme in meinem Inneren auch sagt, mein Körper scheint nur eins im Kopf zu haben, und ganz genau zu wissen, was er will … nämlich mehr von letzter Nacht.

„Morgen, Macie“, sagt Nathan, als ich in die Küche komme.

„Hey.“ Irgendwie ist es mir immer noch ganz schön peinlich, dass er uns gestern Abend zusammen gesehen hat.

„Alles okay?“

„J-ja. Bei dir?“

„Ja.“

Er sieht mich mit vor Sorge zusammengezogenen Augenbrauen an. Ich weiß, dass es wahrscheinlich tausend Dinge gibt, die er mir wegen gestern gern sagen würde, aber er weiß wohl genauso gut wie ich, dass er sich das sparen kann. Ich kann mir nämlich vorstellen, was er mir für Ratschläge geben würde, und ich werde das genaue Gegenteil davon tun.

„Ich bin fertig, ich bin fertig“, ruft Jace, der den Gang entlang gerannt kommt und sich dabei immer noch anzuziehen scheint.

„Gott“, murmelt Nathan. „Ich wünsch dir einen schönen Tag, Macie. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.“

„Danke.“ Ich lächle ihn an und sehe den beiden nach, dann mache ich mir einen Kaffee und verlasse kurz darauf selbst die Wohnung.

Der Morgen zieht sich ganz schön hin, während ich im Unterricht sitze und darauf warte, dass mein Handy vibriert. Doch es tut sich bis kurz vor der Mittagspause nichts.

Dein König: Ich wünschte, es wäre schon Freitag.

Macie: Solltest du jetzt nicht in einer Vorlesung sein?

Dein König: Bin ich. Ganz schön langweilig. Ich wär lieber auch in deiner.

Macie: Ich nehme meine Vorlesungen und mein Studium sehr ernst. Ich hoffe, du willst damit nicht andeuten, dass du mich ablenken würdest.

Dein König: Natürlich nicht. Ich würde hart arbeiten, sehr hart sogar …

Ich lasse meine Finger über dem Bildschirm kreisen und überlege mir, ob es eine gute Idee wäre, ihm zu sagen, dass ich gleich Mittagspause habe und ihn zu fragen, ob er Lust hat, sich mit mir zu treffen.

Seit wir uns vor vier Tagen bei Paulo begegnet sind, haben wir uns jeden Tag gesehen und sogar in diesem Moment kann ich an nichts anderes denken als an unser nächstes Treffen.

Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich diese neue Version meiner selbst mag.

Es gab noch nie zuvor jemanden, bei dem ich mich gefragt habe, wo er gerade ist, was er für Kurse belegt oder was er danach wohl noch vorhat. Normalerweise verbringe ich nämlich meine ganze Freizeit damit, aktiv zu vergessen, dass es noch andere Menschen auf der Welt gibt und möglichst vielen davon aus dem Weg zu gehen.

Ich verdränge den Gedanken aber sofort, stecke das Handy wieder in meine Tasche und dränge mich durch die Menschenmenge im Café, weil ich mir schnell was zu essen holen und dann noch mal meine Notizen für heute Nachmittag durchgehen will.
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Ich sitze in der Bibliothek an dem Tisch, an dem ich mich jede Woche mit meiner Lerngruppe treffe, kann die Augen aber kaum offenhalten. Der Schlafmangel von letzter Nacht macht sich bemerkbar.

Ich weiß, dass ich der angeregten Unterhaltung der anderen folgen sollte, aber ich kann mich nicht daran erinnern, worum es gerade geht und worüber die anderen überhaupt diskutieren.

„Macie, du hast doch normalerweise immer was Interessantes beizutragen“, sagt Wyatt und sieht mich an, woraufhin die Blicke der anderen folgen.

„Ich … ähm … tut mir leid, ich habe nicht aufgepasst.“

Eine Mischung aus Enttäuschung und Sorge blitzt in den Gesichtern meiner fünf Kommilitonen auf.

„Ich geh kurz raus an die frische Luft.“

Ohne auf eine Antwort der anderen zu warten, schiebe ich meinen Stuhl zurück und eile davon, peinlich berührt, weil ich mich nicht konzentriert habe und dabei auch noch auf frischer Tat ertappt wurde.

Ich sehe die Wendeltreppe, die mich nach draußen bringt, schon vor mir, als ich auf einmal mit jemandem zusammenstoße.

„Wow … das ist ja eine nette Überraschung“, sagt eine mir wohlbekannte tiefe Stimme von oben.

Ich muss ein paarmal blinzeln, erkenne dann aber deutlich das Panthers-Trikot und seine breiten Schultern vor mir.

„Stalkst du mich etwa?“, rutscht es mir heraus.

Er lacht: „Nein, Rotschopf. Stalker verstecken sich besser. Und ich will, dass du mich siehst.“

Ich mache den Mund auf, weiß aber nicht, was ich ihm entgegnen soll, denn mein Kopf funktioniert heute einfach nicht so richtig.

„Wovor rennst du eigentlich weg?“, er zieht die Augenbrauen besorgt zusammen und sieht nach, ob mich tatsächlich irgendwas oder irgendwer verfolgt.

„Vor n-nichts. Wir lernen gerade eigentlich, aber …“

„Das muss ja echt langweilig sein, wenn du in dem Tempo zum Ausgang rennst.“

„Ich … äh … konnte mich nicht konzentrieren“, gebe ich zu.

„Oh?“, ein arrogantes Grinsen erscheint auf seinen Lippen. „Gibt es da irgendeinen bestimmten Grund dafür, Rotschopf?“ Er macht einen Schritt auf mich zu, streckt seine Hand aus und streicht mir eine Strähne hinters Ohr.

„Ä-äh.“

„Wollen wir von hier verschwinden?“

„I-ich kann nicht. Ich muss …“, ich werfe einen Blick über meine Schulter.

„Echt jetzt? Du bist doch gerade sowieso abgehauen. Sag jetzt nicht, dass du lieber wieder zu denen zurückgehst, als dich von mir entführen zu lassen.“

„Und was genau schwebt dir da vor?“

Er beugt sich vor und ich spüre seinen heißen Atem erst an meinem Ohr und dann an meinem Hals. „Das Paradies, Baby.“

Mir entweicht vor Schreck die ganze Luft aus der Lunge. „Das hast du jetzt nicht ernsthaft gesagt“, murmle ich, doch irgendwas sagt mir, dass er damit schon recht hat. Genug Erfahrung hat er jedenfalls.

„Geh deine Sachen holen. Ich warte am Ausgang.“

„Musst du nicht noch was fertig machen?“, frage ich, weil ich einfach mal davon ausgehe, dass es einen Grund dafür gibt, dass er hier ist.

„Nichts, was nicht warten könnte.“

Wieder schaue ich mich um, weil mir klar ist, dass meine Lerngruppe erwartet, dass ich zurückkomme und mich an der Debatte beteilige, aber selbst wenn ich Leons Angebot ausschlage, werde ich mich nicht konzentrieren können.

„Unter einer Bedingung.“

„Alles, was du willst“, sagt er mit einem Lächeln.

„Ich will Pizza und Eis.“

„Geht klar. Und jetzt geh deine Sachen holen.“

„Okay.“ Mit neugewonnener Energie und Vorfreude auf das, was der heutige Tag noch mit sich bringen könnte, eile ich los.

„Fühlst du dich besser?“, fragt Wyatt, als ich mich der Gruppe wieder nähere.

„Ähm … nein. Ich glaube, es wäre besser, wenn ich einfach nach Hause gehe.“

„Aber wir wollten gerade die Kapitel für unsere Hausarbeiten für nächste Woche planen“, sagt Sasha neben ihm und scheint beim besten Willen nicht verstehen zu können, wie ich mir das entgehen lassen kann. Ganz eindeutig fehlt in ihrem Leben jemand wie Leon, der sie ein wenig unterhält.

Oh Gott, ich klinge schon wie die ganzen anderen Mädchen.

„Das ist schon okay. Ich weiß schon, was ich machen will.“ Das ist eine riesengroße Lüge, aber vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben ist mir das total egal.

Die anderen starren mich an, während ich meine Sachen zusammenpacke.

„Okay, also … wir sehen uns“, sage ich, mache auf dem Absatz kehrt und haue ab. Mein rebellisches Verhalten löst einen Adrenalinschub in mir aus. Okay, meine Lerngruppe sitzen zu lassen ist jetzt nichts total Krasses, aber für meine Verhältnisse ist das ganz schön verrückt.

Vor allem, weil ich stattdessen was vorhabe, auf das ich mich wahrscheinlich nicht halb so sehr freuen sollte, wie ich es tue: Ein weiteres Date mit einem Football-Spieler.

Als ich wieder vor Leon stehe, der geduldig auf mich gewartet hat, spielen die Schmetterlinge in meinem Bauch total verrückt.

Er steht an die Wand neben der Treppe gelehnt da, hat einen Fuß angewinkelt und die Hände in die Taschen gesteckt.

Sein Trikot sitzt wie angegossen und darunter zeichnet sich sein durchtrainierter Oberkörper ab. Ich lasse meinen Blick über seine Brust gleiten und frage mich, wie er ohne sein Trikot wohl aussehen mag.

„Ich kann Gedanken lesen, Rotschopf“, sagt er, als ich in Hörweite bin und laufe sofort dunkelrot an. „Und ich muss sagen, was du gerade denkst, gefällt mir.“

„Oh mein Gott.“

„Fuck“, knurrt er, legt mir seine Hand unters Kinn und hebt meinen Kopf leicht an, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als ihn anzusehen. „Ich liebe es, wenn du rot wirst.“ Er streichelt mir mit dem Daumen über die Wange und beugt sich dann vor, um mir einen schnellen Kuss zu geben. „Lass uns von hier verschwinden. Ich will mit dir allein sein“, flüstert er an meinen Lippen.

„Okay“, flüstere ich, weil mir sein Plan gefällt.

„Komm.“ Er nimmt mir den Stapel Bücher, den ich vor mir hertrage, ab und ich schmelze dahin.

„Was?“, fragt er, als ich mich nicht sofort in Bewegung setze.

„N-nichts.“

Er sieht mir in die Augen, bis ich den Mund aufmache.

„Ich glaube, du hattest vielleicht recht“, gebe ich zu.

„Oh?“

„Du bist echt anders, als ich es erwartet hatte.“

„Also doch kein Arschloch?“, fragt er lachend. „Gut zu wissen.“

„Tut mir leid, dass ich solche Vorurteile hatte. Es ist nur … ich habe mit Football-Spielern echt schon schlimme Erfahrungen gemacht.“

Er mustert mich einen Moment lang.

„Du hast ja keine Ahnung, was noch alles kommt, Rotschopf.“

Er ergreift meine Hand, verschlingt unsere Finger ineinander und zieht mich dann aus der Bibliothek.
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Leon folgt mir mit einer Riesenschachtel Pizza in die Küche unserer WG. Nathan, Jace und Charlie sitzen zusammen mit ein paar von Charlies Freundinnen am Tisch und lassen ihren Blick zwischen Leon und mir hin- und hergleiten, als wäre uns beiden gerade ein zweiter Kopf gewachsen.

Ich schätze mal, Nathan hat den anderen also nichts von dem, was er gesehen hat, erzählt.

„Äh … hey, Leon.“ Charlie klimpert mit ihren Wimpern, während die anderen Mädels sich durchs Haar fahren und ihn anlächeln, als hätte er ihnen gerade die Sterne vom Himmel geholt.

„Hey. Legst du das Eis ins Kühlfach? Ich geh schon mal in dein Zimmer“, sagt er und ignoriert die Versuche der anderen Mädchen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Er verschwindet und ich sehe belustigt dabei zu, wie die Augen aller weiblichen Wesen auf seinen Hintern wandern und ihm den Gang entlang folgen.

„Was zur Hölle, Macie?“, zischt Charlie sofort, als Leon in meinem Zimmer verschwunden ist.

„Was?“, frage ich so, als sei es komplett normal, dass Leon und ich zusammen abhängen.

Die traurige Wahrheit ist allerdings, dass die einzigen männlichen Wesen, die je mein Zimmer hier betreten haben, Nate und Jace sind, und das auch nur, weil sie hier wohnen.

„Du und Leon Dunn? Ist das dein Ernst?“, so wie sie mich anschaut, bin ich mir nicht ganz sicher, ob sie schockiert oder beeindruckt ist.

„Lass sie in Ruhe, Char. Sie amüsiert sich einfach nur ein bisschen, oder, Macie?“, fügt Jace augenzwinkernd hinzu und ich frage mich, ob Nate mein Geheimnis vielleicht doch mit jemandem geteilt hat.

„Ich wundere mich nur. Als er am Sonntagabend in meinem Zimmer war, war er nicht gerade nett.“

„Schon mal überlegt, ob das vielleicht eher an dir lag als an ihm?“, frage ich und würde mir am liebsten selbst auf die Schulter klopfen, weil ich so schlagfertig bin.

„Oh mein Gott“, entfährt es Jace, während Nate die drei Mädchen am Tisch aus Versehen mit seiner Cola, von der er gerade einen Schluck genommen hat, anspuckt.

„Ihh“, kreischen sie und springen sofort auf.

„Ich lass euch dann mal“, sage ich, nachdem ich das Eis in unser kleines Kühlfach gestellt habe und folge Leon dann auf mein Zimmer.

Ich höre Jace und Nate noch lachen, bis ich die Tür hinter mir zumache.

„Was zur Hölle war das denn?“, fragt Leon, der mit der Pizza auf dem Schoß auf meinem Bett sitzt und zu meiner großen Überraschung noch nicht zu essen angefangen hat.

„Ich glaube, dass ich mit dir hier aufgekreuzt bin, hat meinen Mitbewohnern den Schock ihres Lebens verpasst.“

„Weißt du, du hast recht“, sagt er und beobachtet jede meiner Bewegungen, als ich meine Stiefel ausziehe, meine Jacke über die Lehne meines Schreibtischstuhls hänge und zu ihm auf mein schmales Bett steige.

„Ach ja, womit denn?“, frage ich, mache die Schachtel auf und genieße, wie der Duft der würzigen Tomatensoße und des geschmolzenen Käses durch den Raum zieht.

„Ich bin nicht so, wie alle denken.“

Ich nehme mir ein Stück, um meinen knurrenden Magen zu besänftigen und sehe dann zu ihm hoch – sein ehrlicher Gesichtsausdruck überrascht mich.

„Ich weiß. Ich bin froh, dass ich mich von dir überzeugen lassen habe.“ Ich weiß, wir kennen uns erst seit ein paar Tagen, aber er überrascht mich immer wieder und ich muss vielleicht einsehen, dass meine Meinung, die ich mir über Football-Spieler gebildet habe, vielleicht ein wenig unfair war und nur auf meiner persönlichen Erfahrung beruht hat.

Mir war schon irgendwie klar, dass man nicht alle über einen Kamm scheren sollte, aber es war eben das Einfachste, alle zusammen auf meine rote Liste zu setzen. Na ja, zumindest bis Leon ungebremst in mein Leben gerast ist.

„Und das hier ist doch auf jeden Fall spannender als deine lahme Lerngruppe“, sagt er und stopft sich fast ein halbes Stück auf einmal in den Mund.

„Hey, wer sagt denn, dass die so lahm sind?“

„Rotschopf, wenn dich das alles auch nur ansatzweise interessiert hätte, dann wärst du doch nicht in mich reingerannt.“

„Du hättest mal sehen sollen, wie die geschaut haben, als ich gesagt habe, dass ich gehe. Total entsetzt, so als hätte ich gerade einen Welpen überfahren.“

„Na ja, die wollten dich halt behalten. Aber umso besser für mich.“

„Du bist süß“, rutscht es mir heraus und wieder laufe ich rot an.

„Ich glaube nicht, dass das schon mal jemand zu mir gesagt hat, Rotschopf. Das gefällt mir.“ Er zwinkert mir zu und ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

„Was hast du eigentlich in der Bibliothek gemacht?“

„Ich war mit den Jungs dort.“

„Und dann hast du die einfach stehenlassen?“

„Ja, die werden sich denken können, dass mir was Besseres über den Weg gelaufen ist.“

Dann unterhalten wir uns ganz locker über unser Studentenleben, so wie wir es meistens tun, und mit jeder Minute, die vergeht, fühle ich mich in seiner Gegenwart wohler. Mit ihm hier zu sitzen, fühlt sich einfach richtig an, und zu gleichen Teilen nervenaufreibend und aufregend.

„Was? Habe ich Tomatensoße im Gesicht?“, fragt Leon, als er mich dabei ertappt, wie ich ihn anstarre.

„N-nein. E-es … es fühlt sich nur so an, als würde ich dich schon ewig kennen.“ Er reißt die Augen auf und sieht ein wenig schockiert aus. „Ich hab mich einfach noch nie so wohl in der Gegenwart von jemandem anders gefühlt“, gestehe ich.

„Das kann ich kaum glauben, du hast doch sicher tausend Freunde.“

Ich schüttle den Kopf und werfe das letzte bisschen Pizzarand wieder in die Schachtel. „Ich war auf einer Privatschule für Mädchen. Und irgendwie war da einfach keine auf meiner Wellenlänge. Da ging es immer nur um Geld und Statussymbole und darum, was deine Eltern von Beruf sind. Mir war das alles nicht wichtig. Nathan ist wohl der beste Freund, den ich je hatte.“

Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Tut mir leid“, flüstert er und ich hasse das Mitleid, das sich dabei in seinen Augen spiegelt.

„Das muss es nicht. Ist ja nicht deine Schuld, dass ich eine beschissene Kindheit hatte.“

Er legt die Schachtel auf den Boden, nimmt meine Hand und zieht mich näher zu sich heran.

„Willst du darüber reden?“

Ich schüttle den Kopf und höre mich selbst bitter lachen. Darüber werde ich nie reden wollen. Mit den meisten Dingen, die in meinem Leben passiert sind, komme ich klar, weil ich sie ganz weit von mir weggeschoben habe und so gut wie nie darüber nachdenke, weil darüber nachzudenken oder darüber zu reden einfach viel zu sehr wehtun würde.

„Okay. Aber ich hätte da eine Frage …“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, sehe vorsichtig zu ihm hoch und frage mich, was wohl jetzt kommt.

Als er nach dem Foto, das auf meinem Nachttisch steht, greift, beginnt mein Herz, wie wild zu rasen. Ich könnte mich ohrfeigen, weil ich es nicht versteckt habe, immerhin war ja klar, dass er irgendwann wieder in meinem Zimmer sein würde.

„Tut mir leid“, sagt er aus tiefstem Herzen. „Ich will mir gar nicht vorstellen, wie schlimm es gewesen sein muss, die beiden so jung zu verlieren.“

Ich zucke mit den Achseln, weil ich nicht näher auf den Tod meiner Eltern eingehen will.

„Ich schätze, deine Abneigung Football-Spielern gegenüber ergibt jetzt irgendwie Sinn. Aber warum Smith? Warum stehst du nicht zu deiner Identität?“

Ich atme tief durch und überlege, wie ich das am besten sagen soll. „Smith war der Mädchenname meiner Mutter. Und dahinter verstecke ich mich. Die meisten Leute würden mich zwar nicht direkt mit meinem Vater in Verbindung bringen, wenn sie meinen Nachnamen hören, aber ich wollte es trotzdem nicht riskieren.“

„Aber warum stört es dich denn, wenn die Leute wissen, dass ihr verwandt seid? Er war ein Hammerspieler“, sagt er, was mir zeigt, dass er ganz genau weiß, wer mein Vater war. „Und wenn das, was ich so über ihn gelesen habe, stimmt, war er auch ein toller Mensch.“

Leon stellt das Bild wieder auf den Nachttisch zurück und dreht sich dann wieder zu mir.

„Das war er, aber dann ist er leider zum Feigling mutiert. Damit wollte ich einfach nichts zu tun haben. Ich kann das nur schwer erklären. Ich wollte noch mal von vorn anfangen und hatte gehofft, dass das Teile meiner Vergangenheit irgendwie ungeschehen machen würde.“

Seine Augen springen zwischen meinen hin und her, so, als versuche er, zu lesen, was sich dahinter versteckt.

Doch was auch immer er dort sieht, scheint ihm zu genügen und er stellt mir zum Glück keine weiteren Fragen.

„Weißt du, ich kann das gut verstehen. Das Gefühl, vergessen zu wollen, wer man ist und von wem man abstammt.“

Schweigen breitet sich in meinem Zimmer aus und ein paar Minuten lang sind wir beide ganz in unseren eigenen Gedanken versunken.

Ich will ihn fragen, was er meint – natürlich will ich das – aber ich kenne den Schmerz selbst nur allzu gut und bin deshalb auch bereit, nicht weiter nachzubohren.

„Sollen wir das Eis holen?“

Ich schüttle den Kopf. „Ich bin voll.“

„Okay, dann …“, ich beuge mich vor und streife seine Lippen mit meinen, sodass er den Satz nicht beenden kann. „Hmm … diese Art von Nachtisch gefällt mir auch.“

Er rutscht auf dem Bett nach unten und reißt mich mit, dann lässt er seine Hände über meinen Schenkel nach oben bis unter meinen Rock wandern und schlingt mein Bein um sich, während er mich so intensiv küsst, dass ich es bis in die Zehenspitzen fühlen kann. Seine Finger umfassen meine Taille und ich fühle die Hitze, die von seinem Körper ausgeht, auf meiner Haut brennen.

„Ich werde immer süchtiger nach dir, Rotschopf.“

Seine Worte schüren das Verlangen in mir.

„Hmm …“, murmle ich. „Deinetwegen breche ich alle meine Regeln.“

„Fühlt sich gut an, oder?“

„Mm-hmm.“
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Leon

Ihr Stöhnen räsoniert in mir, verwandelt mein Blut in Lava und lässt meinen Schwanz vor Verlangen anschwellen.

Doch ich sehne mich nicht nur nach ihr, denn mit jedem Mal, das meine Zunge ihre streift, fordert das Monster in meinem Inneren, endlich freigelassen zu werden.

Meine Finger verkrampfen sich um den Saum ihres Shirts, während ich versuche, mich am Riemen zu reißen.

Bei jedem anderen Mädchen wäre es mir egal, wenn ich vielleicht ein wenig die Kontrolle verliere, aber bei ihr muss ich etwas vorsichtiger sein, so viel ist mir klar. Wenn ich sie nämlich zu sehr bedränge, verpasse ich diese unglaubliche Gelegenheit.

Und fuck, ich gehe erst, wenn ich das, was ich von ihr will, bekommen habe.

Ich werde die ganze Wahrheit aus ihr herausquetschen und den Aufenthaltsort der letzten verbleibenden Person, an der ich mich rächen will, herausfinden.

Es mag eine Weile dauern, bis sie den Mund aufmacht und wahrscheinlich komme ich bei ihr weder heute noch morgen oder nächste Woche weiter, aber irgendwann wird sie sprechen. Und dann werde ich nacheinander das Leben all dieser Leute zerstören und ihnen dabei eine sehr wichtige Lektion erteilen: Niemand – ganz egal, wer diese Person ist, oder wie berühmt oder unschuldig sie auch sein mag – niemand legt sich mit mir an und kommt damit auch noch durch.

Ich lasse von ihren Lippen ab, bedecke ihren Hals mit Küssen, sauge an ihrer zarten Haut und genieße es, wie ihr Geschmack auf meiner Zunge explodiert.

Ihre Hände tasten sich über meinen Rücken, wobei sie mich ganz leicht mit den Fingernägeln kratzt, wahrscheinlich ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.

Ich lasse meine Hand von ihrer Taille auf ihre Brust hochwandern und drücke ganz leicht zu.

Sie reißt die Augen weit auf, geht ins Hohlkreuz und stöhnt laut auf.

„Lass mich dich verwöhnen, Rotschopf“, knurre ich mit tiefer Stimme.

Sie zögert und ich kann sehen, wie sie innerlich mit sich kämpft. Ihr Körper ist willig, aber ihr Kopf sagt da was ganz anderes. Was mir zeigt, dass ich mich schon ein wenig mehr anstrengen muss, wenn ich will, dass sie mir vertraut.

„L-Leon, ich weiß nicht …“

Ich drehe sie auf den Rücken, lege mir ihre Beine um die Hüfte und schaffe es, der Versuchung zu widerstehen, nachzusehen, ob sie ihr weißes Baumwollhöschen trägt, aber es kostet mich ganz schön Mühe.

„Schh“, sage ich, beuge mich über sie und stütze mich mit den Unterarmen auf ihrem Kissen neben ihrem Kopf ab. „Ich werde nichts tun, was du nicht auch willst, Rotschopf. Wenn du willst, dass ich aufhöre, musst du es nur sagen.“

Sie sieht mir tief in die Augen und nickt dann leicht.

Ich senke mich ein wenig ab und streife ihr Ohr mit meinen Lippen.

„Hat dich schon mal jemand kommen lassen, Rotschopf?“, flüstere ich. Als sie registriert hat, was ich da gerade gesagt habe, verkrampfen ihre Finger sich um mein T-Shirt.

Ein paar Sekunden später schüttelt sie den Kopf.

„Gut. Dann wirst du dich für immer an diesen Moment erinnern.“

„Oh Gott“, flüstert sie, als ich mich erst quer über ihr Gesicht und dann ihren Hals nach unten küsse.

Als ich mich dann aufsetze und in ihre blauen Augen sehe, sind sie so dunkel wie nie zuvor.

„So verdammt sexy“, murmle ich und lasse meine Finger über ihren Hals nach unten und dann zwischen ihre Brüste wandern.

Sie beißt sich auf die Unterlippe und ich spüre, wie sie vor Verlangen und Nervosität am ganzen Körper zittert.

Dann wandern ihre Augen einen Moment lang von meinen auf meine Brust und ich werde schlagartig daran erinnert, wie sie mich vorhin in der Bibliothek mit ihren Blicken ausgezogen hat, also mache ich es ihr ein bisschen leichter, greife um mich herum und ziehe mir mit einer flinken Bewegung das Trikot über den Kopf, damit sie mich ganz sehen kann.

„Oh mein Gott“, keucht sie, als sie ihre Augen an mir weidet, ihre Wangen immer röter werden und sie immer schwerer atmet.

„So gut?“, frage ich mit einem überheblichen Grinsen im Gesicht.

„Ich glaube, die Antwort auf diese Frage kennst du bereits.“

„Was ich glaube, ist egal. Im Moment geht es mir nur darum, was du denkst.“

„Ich denke … ich denke, dass du mich wieder küssen solltest.“

„Oh ja, das sollte ich.“

Ich beuge mich wieder über sie, presse meine Lippen auf ihre, stecke ihr meine Zunge in den Mund und lege ihr die Hand in den Nacken, damit ich ihren Kopf ganz leicht anheben kann, sodass er im perfekten Winkel ist.

Ich drehe mich auf die Seite, damit ich mich besser bewegen kann, senke meine Hand ein wenig ab und berühre jeden Zentimeter ihrer Haut, den ich erreichen kann.

„Leon“, stöhnt sie, als ich sie wieder in die Brust kneife. Sie ist wie Wachs in meinen Händen und sehnt sich nach mehr.

Ich drehe mich mit ihr zusammen auf den Rücken, ziehe sie auf mich, greife nach dem Saum ihres Shirts und ziehe es ihr so schnell über den Kopf, dass sie gar nicht weiß, wie ihr geschieht.

„Perfekt“, knurre ich und setze mich auf, sodass unsere Oberkörper sich berühren und nur der Stoff ihres hellrosa Spitzen-BHs uns trennt, dann finden unsere Lippen sich wieder.

„Kannst du das fühlen?“, frage ich, packe sie an der Hüfte und drücke sie an mich, wobei ich mir ein lustvolles Stöhnen mit viel Mühe verkneifen muss. „Das machst du mit mir.“

„Leon“, stöhnt sie und legt den Kopf in den Nacken, während ich mich weiter an ihr reibe.

Ich küsse ihren Hals und sauge fest an ihrer zarten Haut, bis ich mir sicher sein kann, dass es ihr wehtut – es fällt mir nämlich schwer, das Verlangen, sie zu verletzen und meine Spuren auf ihr zu hinterlassen, zu ignorieren, wenn sie sich mir so hingibt.

Ich ziehe einen der Träger ihres BHs über ihre Schulter nach unten und kneife sie dann in ihre steife Brustwarze.

„Oh Gott“, schreit sie und reitet weiter auf mir, während sie sich ganz dem Moment hingibt.

Ich mache ihren BH auf, ziehe ihn ihr aus und lege meine Hände auf ihre angeschwollenen Brüste.

Ihre Haut ist wie Porzellan und ihre hellen, rosa Brustwarzen flehen mich geradezu an, an ihnen zu saugen und hineinzubeißen.

Wie sie sich so an meiner harten Rute reibt, verkrampft sich jeder Muskel in meinem Körper und das, obwohl ich noch eine Hose trage.

Es wäre so einfach, jetzt weiterzugehen. Und obwohl ein großer Teil in mir versucht ist, sich alles von ihr zu nehmen, beherrsche ich mich, denn irgendwas sagt mir, dass sich mir in den kommenden Tagen und Wochen noch genug Möglichkeiten bieten werden, dieses kleine Spielchen, von dem ihr gar nicht bewusst ist, dass sie es spielt, zu genießen.

„Leon. Oh Gott. Scheiße.“

Ich greife ihr ins Haar und ziehe so lange daran, bis es wehtut und ihr nichts anderes übrigbleibt, als mir direkt in die Augen zu sehen.

„Lass dich fallen, Rotschopf. Zeig mir, wie gut sich das anfühlt.“

Ich kneife ihr so fest in die Brustwarze, dass sie mich immer schneller reitet und ihrem

Höhepunkt dabei Stück für Stück näherkommt.

„Genau so, Baby. Benutz mich. Benutz mich für dein Vergnügen.“

Ich hebe mein Becken an, ziehe ihr wieder an den Haaren und kneife sie in die Brustwarze, bis sie laut aufschreit, die Augen schließt, den Mund weit aufmacht und sich ganz ihrem Höhepunkt hingibt.

Die Röte, die ihr in die Wangen gestiegen ist, breitet sich weiter über ihren Hals und ihre Brust aus und mit auf und ab wippenden Brüsten scheint sie alles um sich herum zu vergessen.

Der stechende Schmerz, den ihre Nägel, mit denen sie sich in meine Schultern bohrt, in mir auslöst, besänftigt das Biest, das in meinem Inneren tobt, ein wenig und ich konzentriere mich ganz auf sie und lasse sie ihren Orgasmus bis zum Letzten genießen.

„Verdammte Scheiße“, keucht sie, als sie gleich, nachdem sie fertig ist, auf mir kollabiert. „Oh mein Gott“, murmelt sie an meinem Hals, während sie verzweifelt nach Luft schnappt.

„Gut, Baby?“, flüstere ich, streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht und sauge und knabbere an ihrem Ohr.

Sie liegt eine gefühlte Ewigkeit lang ganz ruhig da.

„Rotschopf, alles okay?“, frage ich und hebe sie sanft an den Schultern nach oben, damit sie sich nicht mehr vor mir verstecken kann.

Sofort, als unsere Oberköper sich nicht mehr berühren, schlingt sie ihre Arme um sich und sieht in die Ecke des Zimmers.

„Das hätte nicht passieren dürfen“, flüstert sie.

„Hey“, sage ich und lege ihr eine Hand auf die Wange, damit sie mich anschaut. „Ist schon okay.“

Nach ein paar Sekunden gibt sie schließlich nach und sieht mir in die Augen. Der Anblick ihrer unvergossenen Tränen löst etwas in mir aus, was ich am liebsten ignorieren würde und auf keinen Fall so stehenlassen kann.

„Du gehst jetzt besser.“

„Fuck, nein, Macie. Das war so was von heiß und ich haue doch jetzt nicht einfach ab und lasse dich allein, wenn es dir nicht gut geht … und das tut es nicht, oder?“

„I-ich …“, sie beendet den Satz nicht und wendet den Blick erneut von mir ab.

„Was, Baby? Rede mit mir.“

„I-ich hab noch nie … weißt du … ich hab immer gesagt, dass ich so was nie machen würde …“

„Das Leben ist zu kurz, um Dinge zu bereuen, Macie. Wenn sich was gut anfühlt, solltest du dir immer erlauben, das zu genießen. Du musst dich für nichts, was gerade passiert ist, schämen. Das muss dir nicht peinlich sein.“

„Aber du bist ein Football-Spieler“, sagt sie schließlich.

„Ja, aber ich bin auch noch andere Dinge. Und außerdem bin ich nicht dein Vater, Macie.“ Als ich das sage, entspannt sie sich sichtlich.

„Ich bin anders als die, die dir bisher begegnet sind.“

Nämlich viel schlimmer.

Ich hasse es, dass ich mich trotz allem doch ein kleines bisschen schuldig fühle, aber ich hätte nie im Leben damit gerechnet, dass ich diese Frau tatsächlich mögen könnte. So, wie es gerade läuft, wäre es ein Leichtes, zu vergessen, wer sie ist und was sie mir angetan hat. Es wäre so einfach, mich von ihrer Unschuld und ihrer Reinheit mitreißen zu lassen.

Ich greife nach meinem Trikot, das über ihrem Bett hängt und halte es ihr hin, dann ziehe ich es ihr über den Kopf, damit sie ihre Blöße bedecken kann.

„Danke“, sagt sie tonlos.

„Wenn du tatsächlich willst, dass ich gehe, tue ich das natürlich. Oder wir schalten irgendeine Serie an und chillen einfach ein bisschen.“

„Aber …“, sie senkt ihren Blick, als hätte sie jetzt erst bemerkt, dass sie immer noch breitbeinig auf mir sitzt.

„Wie gesagt, ich wollte dich verwöhnen. Und ich habe das Gefühl, dass mir das auch gelungen ist.“

Ein schüchternes Lächeln huscht über ihre Lippen und verrät mir alles, was ich wissen muss.

„Als Gegenleistung erwarte ich nichts, außer dass du Zeit mit mir verbringst. Und du nimmst dir bitte die Zeit, die du brauchst, mir macht es nichts aus, zu warten.“

Sie mustert mich einen Moment lang, während ihre Augen zwischen meinen hin- und herspringen und ihr Blick dann auf meine Lippen geht. Dann fährt sie mir sanft mit den Fingerspitzen über die Unterlippe.

„Wer bist du, Leon Dunn?“

„Nur ein Junge, der gerne Zeit mit dir verbringt.“

Sie lächelt und senkt den Kopf leicht, damit sie sich hinter ihren Haaren verstecken kann.

Doch ich streiche ihr das Haar hinters Ohr und ducke mich dann, sodass ihr nichts anderes übrigbleibt, als mich wieder anzusehen

„Du bist schön, Macie. Versteck dich bitte nie vor mir.“

Wieder finde ich ihre Lippen und küsse sie, bis sie sich ein wenig entspannt, dann lege ich mich zurück und ziehe sie mit.

Dass wir fernsehen, steht gar nicht mehr zu Debatte und wir liegen einfach nur da und machen rum. Ihre Reue von vorhin scheint sich in Luft aufgelöst zu haben und sie lässt ihre Hände ganz entspannt über meinen Körper gleiten und erkundet alle Muskeln und Sehnen meines Körpers.

Ich überlasse ihr das Kommando und keiner von uns beiden hat es damit eilig, weiterzugehen.

Als sie sich dann irgendwann auf den Ellenbogen stützt und zu mir runtersieht, kann ich nicht sagen, wie viel Zeit vergangen ist.

Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum und mir ist sofort klar, dass sie gerade ihren ganzen Mut zusammennimmt, um mir eine Frage zu stellen.

„Was willst du wissen, Rotschopf?“, frage ich, lege ihr eine Hand auf die Wange und fahre mit dem Daumen über ihre angeschwollene Unterlippe.

„Musst … musst du heute noch nach Hause?“

„Nein, Baby. Ich muss gar nichts.“

Sie nickt schüchtern. „O-okay. W-wäre es … wäre es okay, wenn du hierbleibst? Bei mir?“

„Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.“

„Ja?“

„Ja. Na ja … außer vielleicht auf der Toilette. Dürfte ich die kurz benutzen?“

Sie legt mir ihre Hand auf die Brust und setzt sich auf.

„Geh“, sagt sie lachend und deutet auf die Tür.

Sie sieht mir auf meinem Weg durch ihr Zimmer zu, wobei mein Schwanz mit jedem Schritt, den ich mache, aus meiner Hose zu bersten droht und ich frage mich einen Moment lang, ob es vielleicht ein riesiger Fehler war, ihr zu sagen, dass ich hierbleibe.

Wahrscheinlich wäre es besser für mich gewesen, nach Hause zu fahren und bei der Erinnerung daran, wie sie mich geritten hat, ein paarmal einen runterzuholen. Das hätte mich sicher entspannt.

Bevor ich im Bad verschwinde, drehe ich mich noch mal zu ihr um – sie sitzt in der Mitte ihres kleinen Bettes, hat total zerzauste Haare, verlaufenes Make-Up und vom Küssen ganz angeschwollene Lippen, und sie trägt mein Trikot.

Einfach perfekt. Das ganze Paket.

„Mach dich fertig fürs Bett, Baby.“

Sie lächelt mich an, streicht sich das Haar aus dem Gesicht und mein Herz macht einen Sprung.

Fuck.

Ich bin am Arsch.

Einfach total am Arsch.

Als ich die Badezimmertür hinter mir zumache, zwinge ich mich, an jenen schicksalshaften Tag vor zehn Jahren zurückzudenken, der mein ganzes Leben verändert und mich in diese dunkle, wütende Version meiner selbst, die ich an manchen Tagen nicht mal selbst unter Kontrolle halten kann, verwandelt hat.

Mit geballten Fäusten denke ich an den Moment zurück, der ihr Schicksal für mich besiegelt hat. Es hat zwar zehn Jahre gedauert, sie zu finden und sie ist auch ganz anders, als ich es erwartet hatte, aber davon lasse ich mich nicht aufhalten.

Auf gar keinen Fall.


KAPITEL VIERZEHN



Macie

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er wartet, bis ich eingeschlafen bin und dann sofort abhaut, also bin ich sprachlos, als ich am nächsten Morgen aufwache und mein Kopf immer noch auf seiner warmen Brust und sein Arm besitzergreifend um meine Taille liegt. Ich bin total schockiert.

Ich hätte nie damit gerechnet, dass er über Nacht bleiben würde, vor allem nicht, nachdem ich ausgerastet bin und es klar war, dass er nicht mehr von mir bekommen würde.

Dass er sofort Ja gesagt hat, hat mich also ganz schön überrascht.

Ich fühle mich schuldig, weil ich gestern nach … nach dem, was wir getan haben, so durchgedreht bin. Ich weiß, dass das alles anders hätte laufen sollen, aber sofort, als meine Lust abgeebbt war, kam die Panik in mir hoch und mir wurde schlagartig klar, dass ich gerade etwas getan hatte, von dem ich mir geschworen hatte, dass ich es niemals tun würde.

Okay, ich habe nicht wirklich mit ihm geschlafen. Gott, wir hatten ja noch fast alle unsere Klamotten an – was das Ganze irgendwie noch schlimmer macht – aber trotzdem habe ich es mit einem Football-Spieler getan.

„Ich weiß, dass du wach bist“, flüstert eine tiefe, raue Stimme und mir läuft es eiskalt den Rücken runter.

Ich atme eine Sekunde lang durch, dann mache ich die Augen auf und sehe ihn an.

Als er mich mit seinen dunkelgrünen Augen ansieht, stockt mir der Atem. Oh Gott, und als wäre er nicht sonst schon wunderschön, sieht er jetzt, so früh am Morgen mit seinen zerzausten Haaren einfach unglaublich aus.

„H-hey“, krächze ich. „Du bist ja noch da.“ Kaum habe ich das gesagt, schüttelt es mich innerlich – was für ein überflüssiger Kommentar.

„Wo sollte ich denn sonst sein?“

Ich wende den Blick von ihm ab und beschließe, ganz offen zu sein und die Worte, die mir auf der Zunge liegen, auch auszusprechen.

„Ich dachte, du würdest dich mitten in der Nacht rausschleichen.“

„Macie“, seufzt er, streckt seine Hände aus und legt mir den Kopf in den Nacken, sodass ich ihn unwillkürlich ansehen muss. „Ich sag es dir nochmal: Ich bin anders, als du denkst.“

Ich nicke, soweit seine Finger an meinem Kinn es zulassen.

„I-ich weiß, es ist nur … ich rechne immer damit, enttäuscht zu werden, weißt du?“

„Ja.“ Ich kann fühlen, dass er gern noch mehr sagen würde, aber er verkneift es sich und beugt sich stattdessen vor und gibt mir einen Kuss.

„Ich hab noch nicht Zähne geputzt“, murmle ich und versuche, meinen Mund geschlossen zu halten, weil er mir so nah ist.

„Du bist süß“, kichert er, greift mir ins Haar und presst seine Lippen auf meine, dann fährt er mir mit der Zunge über die Unterlippe, bis ich schließlich nachgebe und den Mund für ihn aufmache.

Er küsst mich so intensiv, dass ich meine Sorge um meinen schlechten Atem vergesse, mich ganz auf ihn fokussiere und mich in dem Gefühl, das er mir gibt, verliere.

„So gern ich auch hierbleiben und den Tag mit dir verbringen würde, die Jungs warten leider schon auf mich.“

Ich schlinge meine Arme um ihn und genieße das Gefühl, das sein warmer, gestählter Körper in mir auslöst.

Als er bemerkt, wie fest ich ihn halte, zuckt ein Lächeln um seine Lippen.

„Es ist ganz schön hart, dich jetzt verlassen zu müssen.“

„Wortwitz?“

Er legt den Kopf in den Nacken und lacht. „Oh, Rotschopf. Du hast ja keine Ahnung.“

Mir wird ganz flau im Magen und das Kopfkino geht los.

„Hör auf damit“, knurrt er, dreht mich auf den Rücken und starrt zu mir runter.

„Ich hab gar nichts gemacht“, sage ich ganz unschuldig.

„Ich kann deine Gedanken lesen und die sind ganz schön versaut.“

Ich schnappe laut nach Luft, als er seine Hand unter mein Shirt wandern lässt und sie mir dann auf die nackte Brust legt.

„Oh Gott.“

Er senkt seine Lippen auf mein Ohr ab.

„Später“, flüstert er.

„Ist das ein Versprechen?“

„Oh ja, das ist es. Ich will dir immer und immer wieder beim Kommen zusehen.“

Bei der Vorstellung presse ich meine Schenkel unwillkürlich zusammen.

„Und ich will dich unbedingt schmecken.“

Als ich das höre, stockt mir der Atem.

„Willst du das, Rotschopf? Willst du meinen Kopf zwischen deinen Schenkeln spüren und mir dabei zusehen, wie ich deine Süße genieße? Ich weiß nämlich jetzt schon, wie süß du schmeckst.“

„Leon.“ Eigentlich war das als Warnung gemeint, aber irgendwie kommt das gerade ganz anders rüber.

„Du bringst mich noch in Schwierigkeiten, Rotschopf.“ Wieder finden seine Lippen meine und ich lege ihm die Hände auf die Brust und drücke ihn ganz leicht nach hinten.

„Geh. Du musst wirklich gehen.“

Widerwillig erhebt er sich und macht zwei große Schritte nach hinten, sodass ich fast seinen ganzen Körper sehen kann, das bisschen Stoff, das er am Leib trägt, verdeckt nämlich nicht wirklich was.

Ich starre ihm auf den Schritt und mir wird dabei ganz heiß.

„Das macht es nicht gerade einfacher“, murmelt er, greift nach seiner Hose und zieht sie sich langsam über die Beine nach oben, steht aber da, als warte er auf etwas.

„W-was?“, stottere ich und lasse den Blick auf sein arrogantes Gesicht wandern.

„Du trägst mein Shirt.“

Ich sehe an mir runter. „Oh.“

„Ich meine, ich kann auch so gehen, wenn es das ist, was du …“, bietet er mir an und tut so, als wolle er gehen.

„N-nein, das ist schon okay.“

„Ich benutz mal kurz dein Bad.“

Ich sitze noch lange, nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hat, da und sehe ihm nach, wobei ich versuche, mich selbst davon zu überzeugen, dass es gar keine gute Idee wäre, ihn zu fragen, ob wir beide heute schwänzen und einfach in meinem Zimmer bleiben wollen.

Als ich dann höre, wie er den Wasserhahn aufdreht, fällt mir ein, dass ich mich auch besser mal beeile, also springe ich aus dem Bett und ziehe mir auf dem Weg zu meiner Kommode widerwillig sein Shirt aus.

Ich schlüpfe in ein Tanktop und halte mir dann sein Shirt unter die Nase, weil ich seinen Duft ein letztes Mal inhalieren will. Aber leider kommt Leon genau in diesem Moment wieder in mein Zimmer.

„Alter, Rotschopf“, murmelt er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

„Tut mir leid. Hier“, sage ich und reiche ihm sein Shirt.

„Wenn du so vor mir stehst, brauchst du dich für gar nichts zu entschuldigen.“

Er lässt den Blick langsam über meinen Körper wandern, so, als sei ich nackt, dabei trage ich ja mein Tanktop und eine Unterhose.

„Ich hol dich um sieben ab, okay?“

„Um s-sieben?“, frage ich ganz verwundert, weil mir das ein wenig früh für eine Studentenparty scheint.

„Ja. Wir gehen zuerst noch was essen.“

„Noch ein Date?“

„Ja, Rotschopf. Noch ein Date“, sagt er, zieht sich sein Shirt an und greift dann nach mir und drückt mich an sich. „Ist das okay?“

„Mehr als okay. Ich kann es kaum erwarten.“

Seine Hand wandert über meinen Hals nach oben und hält erst inne, als sie an meinem Kinn liegt.

„Gut. Dann sehen wir uns später.“

Er gibt mir einen braven Kuss auf die Lippen und verlässt dann mein Zimmer.

Ich atme tief durch und lasse mich dann auf meinem Bett nieder, hebe die Finger an meine Lippen und denke über alles, was in den letzten Stunden hier in meinem Zimmer passiert ist, nach.

Es dauert keine zwei Minuten, bis jemand an meiner Tür klopft. Ich eile zu meinem Stuhl, wickle mich mit meinen XXL-Cardigan ein, bitte die Person herein und setze mich wieder auf mein Bett.

Die Tür geht auf und als ich hochsehe, erkenne ich Nathan, der mit einem überheblichen Grinsen im Gesicht an den Türrahmen gelehnt dasteht.

„Spar's dir“, murmle ich.

Er hebt defensiv die Hände, grinst aber immer noch bis über beide Ohren.

„Ich sag doch gar nichts, Macie.“

Ich sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

„Alles okay?“, fragt er mit einem ziemlich ernsten Ausdruck im Gesicht.

„Ja, mir geht's gut. Ich mache gerade wahrscheinlich den größten Fehler meines Lebens, aber das ist mir zur Abwechslung mal vollkommen egal.“

„Das ist … super. Oder?“

„Ja, vielleicht ist es mal Zeit, dass ich das Studentenleben genieße, was?“

„Solange dir das guttut.“

„Im Moment tut er das“, sage ich, auch, wenn es mir ziemlich peinlich ist, das zuzugeben.

„Das ist toll, ich freue mich für dich. Aber Charlie …“

„Oh ja, die ist bestimmt begeistert. Bei ihr hat er nicht mal einen hochgekriegt.“

Nathan fallen beinahe die Augen aus dem Kopf.

„Wer bist du und was hast du mit meiner lieben Freundin gemacht?“

„Musst du jetzt nicht ins Training?“, frage ich, bevor mir noch irgendwas rausrutscht, was ich besser nicht gesagt hätte.

„Doch, ich wollte mich vorher nur vergewissern, dass bei dir alles okay ist.“

„Das ist es, vielen Dank.“

Dann nickt er mir zu und schenkt mir ein Lächeln, das die meisten anderen Mädchenherzen zum Schmelzen bringen würde, bevor er mein Zimmer verlässt.

Heute habe ich keine Vorlesungen, weshalb ich den Tag normalerweise in der Bibliothek verbringen würde, aber da ich ja ein Date habe und dazu noch auf meine erste Studentenparty gehe, beschließe ich, etwas zu tun, was ich normalerweise nie mache.

Ich gehe in die Mall.
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Charlie war noch in ihrem Zimmer, als ich gegangen bin, und obwohl sie heute Vorlesungen hat, hätte ich sie beinahe gefragt, ob sie mitkommen will, weil ich nämlich keine Ahnung habe, was ich heute Abend anziehen soll und sie sich mit so was richtig gut auskennt. Sie würde das perfekte Outfit für mich aussuchen. Doch die Vorstellung, dass sie mich dann auch den ganzen Tag über Leon ausquetschen würde und sich mit jedem Blick in meine Richtung wahrscheinlich fragt, was er nur an mir findet, hält mich davon ab.

Und da ich mich das auch selbst schon frage, brauche ich wirklich keine weitere Person, die meine Unsicherheit weiter schürt.

Für ein Mädchen, das Shopping hasst, verbringe ich eine absolute Ewigkeit in der Mall und klappere auf der Suche nach dem perfekten Outfit für heute Abend, einen Laden nach dem anderen ab.

Aber leider scheint das perfekte Kleid, von dem ich träume, nicht zu existieren, denn als ich ein paar Stunden später die Mall verlasse, bin ich mir immer noch nicht ganz sicher, ob mir das, was ich gekauft habe, auch gefällt.

Zu wissen, dass Leon mich schon bald abholen kommt, ist echt nervenaufreibend und mit jeder Minute, die vergeht, werde ich nervöser.

Ob ich gut genug aussehen werde?

Ob sich alle, die mich mit Leon sehen, wohl fragen werden, wie ich ihn bloß um den Finger gewickelt habe?

Ob wohl alle denken werden, dass das bestimmt eine Wette ist?

Was, wenn es stimmt?

Als ich wieder in der WG ankomme, ist mir total übel.

Ich hatte gehofft, dass jemand hier sein würde. Insbesondere Nathan, der könnte mich jetzt echt wieder auf den Boden holen, aber leider ist weit und breit niemand zu sehen.

Weil ich irgendwas finden muss, was mich beruhigt – ganz egal, was – mache ich den Küchenschrank auf und nehme mir eine Tüte Chips raus, obwohl Leon mich schon in ein paar Stunden zum Essen ausführt, und als ich am Kühlschrank vorbeikomme, kann ich es nicht lassen und stibitze mir eine Flasche von Charlies fertig gemixten Cocktails.

Ich stehe da und ringe mit meinem Gewissen. Normalerweise würde ich mich nie an ihren Sachen bedienen – an ihrem Alkohol schon gar nicht – was zeigt, wie verzweifelt ich gerade sein muss, das überhaupt in Betracht zu ziehen.

Ohne weiter darüber nachzudenken, nehme ich die Flasche und ein Glas und gehe mit all meinen Sachen auf mein Zimmer.

Ich mache Musik an, schenke mir etwas von Charlies Cocktail ein und nehme vorsichtig einen Schluck. Der Geschmack von Kokos und Ananas explodiert auf meiner Zunge und ich bemerke den Alkohol kaum, was ziemlich gefährlich ist, da ich absolut nichts vertrage. Wenn ich noch mehr trinke, kann ich also für nichts garantieren.

Ich zwinge mich dazu, das Glas abzustellen, nehme mir eine Handvoll Chips und gehe zum Duschen ins Badezimmer.

Ich schrubbe und rasiere jeden Quadratzentimeter meiner Haut, peele mein Gesicht und creme mich mit meiner Lieblingslotion ein. Als ich dann wieder in mein Zimmer komme, hat der Piña Colada längst zu wirken begonnen und ich fühle mich gut. Voller Vorfreude.

Ich reiße das Preisschild meiner neuen Unterwäsche ab, ziehe sie an, schlüpfe dann in das Kleid, für das ich mich schließlich entschieden habe, und betrachte mich im Spiegel.

Keine Ahnung, ob das angemessen ist. Mit echten Dates und anschließenden Studentenpartys habe ich bisher eher wenig Erfahrungen gesammelt, um es mal so auszudrücken. Ich wollte gern … elegant, aber auch süß und vielleicht ein wenig sexy wirken – falls das bei mir überhaupt möglich ist.

Ich atme tief durch und streiche den weichen Stoff meines schwarzen, ausgestellten Rockes, der kurz überm Knie aufhört, glatt.

Okay, vielleicht ist mein Outfit doch ein wenig zu niedlich.

Ich wiege mich vor dem Spiegel hin und her und weiß nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll, als ein lautes Klopfen an der Tür auf einmal die Musik übertönt.

„Herein.“

„Hey, wie geht's … das ist ja süß“, sagt Charlie und mustert mein Kleid.

„Ja. Genau das befürchte ich auch.“

„Brauchst du ein wenig Hilfe?“, fragt sie, kommt ins Zimmer und macht die Tür hinter sich zu.

Ich erinnere mich schlagartig daran, wie schockiert sie und ihre Freundinnen gestern waren, als ich mit Leon im Schlepptau in die Küche gekommen bin, und kneife misstrauisch die Augen zusammen.

„Nate sagt, du gehst erst auf ein Date und dann auf eine Party.“

„J-ja“, stottere ich, während sie einmal um mich herumgeht und mein Outfit begutachtet.

„Das ist süß, aber ich glaube, das kriegen wir besser hin. Es soll ihn ja so richtig umhauen, oder?“

„D-du willst mir helfen, mich fertig zu machen?“

Charlie und ich sind zwar Freunde – wenn auch sehr unterschiedliche – aber im Moment kann ich nicht anders, als ihre Intentionen zu hinterfragen.

„Ja.“

„Warum?“, kaum habe ich das gefragt, bereue ich es auch schon wieder, vor allem, als ich ihre hochgezogene Augenbraue sehe.

„Ich weiß, das ist komisch, und ja, ich kann nicht leugnen, dass es mich ziemlich schockiert, dass du mit ihm ausgehst, aber deswegen will ich trotzdem, dass du dich amüsierst und super aussiehst. Du hast dir ein bisschen Spaß mehr als verdient. Du arbeitest immer so hart.“

Ich sehe ihr tief in die Augen und versuche, darin zu lesen, ob sie gerade ehrlich zu mir ist, kann aber sehen, dass sie mir wirklich nur helfen will. Also nehme ich dankend an.

„Okay.“

„Sehr gut. Rühr dich nicht vom Fleck.“

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, ist sie auch schon wieder weg und ich stehe mitten in meinem Zimmer und bin total verwirrt.

„Okay“, sagt sie, als sie ein paar Minuten später mit einem Kleid über dem Arm und ihrer riesigen Schminktasche in der Hand wieder durch die Tür kommt. „Das hier ist perfekt für dich.“

„Äh …“, ich beobachte jede ihrer Bewegungen und mir liegt dabei ein Stein im Magen, denn ich weiß, was sie zu Partys anzieht und das ist absolut nicht mein Ding.

„Vertrau mir.“ Sie wirft mir das Kleid zu. „Probier das mal an.“

„O-okay.“ Ich nehme es und verschwinde in meinem Badezimmer.

Ich schlüpfe aus meinem Kleid und steige in ihrs, das viel enger anliegt.

Es ist zwar ziemlich freizügig, aber ich muss überrascht feststellen, dass es weder nuttig aussieht noch allzu kurz ist. Es sitzt ganz anders als das Kleid, das ich vorhin anhatte und als ich in den Spiegel sehe, muss ich zugeben, dass ich eine Gänsehaut bekomme, denn ich sehe gut aus. Wirklich gut.

So ein enges schwarzes Kleid hätte ich mir selbst zwar nicht ausgesucht, aber ich frage mich so langsam, warum eigentlich nicht, ich sehe nämlich … heiß aus.

Ich schnappe mir mein anderes Kleid und gehe damit wieder in mein Zimmer.

„Ja“, kreischt Charlie. „Ja. Ja. Ja. Bitte sag, dass du es auch toll findest.“

Ich stehe vor meinem Ganzkörperspiegel und wiege mich hin und her, lasse meine Augen über meine Kurven wandern und frage mich, wo die sich bloß die ganze Zeit über versteckt haben.

„Ich … ich liebe es.“

„Jaaa“, ruft sie laut. „Ich hatte es noch nie an, es hat sich irgendwie komisch angefühlt, als ich es anprobiert habe und ich bin noch nicht dazu gekommen, es zurückzubringen. Du kannst es haben, wenn du willst.“

Ich werfe einen kurzen Blick auf das andere Kleid, was Charlie nicht entgeht.

„Kleine, wenn er dich in diesem Kleid sieht, haut es ihn komplett um. Und glaub mir, genau das wollen wir erreichen.“

Ich laufe rot an, während ich mir vorstelle, wie er vor mir kniet.

„Aus deiner Reaktion schließe ich mal, dass ihr es noch nicht getan habt.“

„Was denkst du denn?“, murmle ich, lasse mich auf meinem Stuhl nieder und schnappe mir meine Haarbürste.

„Ich glaube, dass du ihn ganz schön zappeln lässt und ich glaube, dass er dich dafür liebt.“

„Glaubst du … glaubst du, dass er tatsächlich was von mir will?“, frage ich und hasse es, dass ich mich sofort, als ich das gesagt habe, fühle, als hätte ich ihr mein Innerstes offenbart.

„Ich weiß nicht“, gibt sie ehrlich zu. „Ich muss dir ja nicht extra sagen, dass du nicht in sein Beuteschema zu passen scheinst und dass er sonst keiner nachläuft oder auf Dates geht. Aber es gibt immer eine, die aus der Reihe tanzt, und das gilt sogar für den größten Player. Wer sagt, dass das bei ihm nicht du sein kannst?“

Ich mustere sie einen Moment lang. „Bist du ganz tief drin eine kleine Romantikerin, Charlie?“

„Ich glaube, ganz tief drinnen sind das die meisten Frauen, Macie. Die Frage ist nur, ob du bereit bist, diese Frage für dich selbst zu beantworten. Aber auf der anderen Seite spricht die Tatsache, dass du dich überhaupt darauf eingelassen hast, diese Woche so viel Zeit mit ihm zu verbringen, ja schon Bände.“

„Er tanzt bei mir auf jeden Fall aus der Reihe.“

„Du weißt doch, was man über Regeln sagt, Macie. Die sind nur da, um gebrochen zu werden.“ Sie zwinkert mir zu, kommt mit ihrer riesigen Tasche auf mich zu, stellt sie auf meinem Schreibtisch ab und macht sich an die Arbeit.

„Also bist du nicht sauer auf mich?“, frage ich kleinlaut, weil mich das schon eine Weile beschäftigt.

„Ganz ehrlich“, sagt sie und fischt ein paar Pinsel aus der Tasche. „Erst war ich ziemlich angepisst. Aber er und ich haben einfach nicht zusammengepasst. Spaß gemacht hat es aber trotzdem. Sorry“, sagt sie lachend, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht.


KAPITEL FÜNFZEHN



Leon

„Wow, Leon gibt heute aber richtig Gas“, höre ich Colts laute Stimme, als ich die Treppe runterkomme. „Du legst dich doch sonst nicht so ins Zeug für ein bisschen Muschi, Dunn.“

Ein paar der Jungs kommen aus dem Hobbyraum, um einen Blick auf mich zu werfen, bevor Luca und Peyton schließlich aus der Küche kommen.

Es war ja so klar, dass ich es nicht ungesehen aus dem Haus schaffen würde.

Ich sehe ihm in sein grinsendes Gesicht, als ich die letzte Stufe nehme.

„Eifersüchtig, weil nie eine mit dir Zeit verbringen will, Colt?“

„Oh doch, die wollen alle Zeit mit mir verbringen.“ Er lässt seine Hüften kreisen.

„Bestimmt“, murmle ich, dränge mich an ihm vorbei und gehe widerwillig auf meinen Bruder zu.

„Du siehst gut aus“, sagt Peyton mit einem Lächeln im Gesicht, aber ich sehe ihr ihre Neugier an. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass sie schon mit Letty geredet und ein paar Infos über Macie eingeholt hat.

„Danke.“ Ich gehe an den beiden vorbei in die Küche.

„Ich geh dann mal“, sagt Peyton zu Luca.

„Okay, grüß Libby von mir.“

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, wie Luca ihr einen Kuss gibt und wie jedes Mal sticht es mir in der Brust, wenn ich sehe, wie locker die beiden miteinander umgehen, jetzt, wo sie richtig zusammen sind.

Und natürlich frage ich mich auch, was die Leute wohl denken werden, wenn sie Macie und mich heute Abend zusammen sehen. Ob sie wohl dasselbe über uns denken oder das sehen, was Macie nicht sieht … nämlich, dass ich sie benutze?

Schuldgefühle kommen in mir hoch, aber die schiebe ich ganz schnell beiseite. Es spielt keine Rolle, wie lieb sie ist, wie leicht es wäre, eine Beziehung mit ihr einzugehen. Das ist nämlich nicht der Grund für mein Interesse an ihr und ich lehne es strikt ab, mein Herz in die ganze Sache miteinzubeziehen und es mir zu vermasseln.

Ich plane meine Rache nämlich schon seit fast zehn Jahren und nichts kann mich davon abhalten, das Leben der Menschen zu zerstören, die meins auf dem Gewissen haben.

„Wie geht es Libby?“, frage ich, als Luca zu mir rüberkommt.

„Ja, den Umständen entsprechend wirklich gut.“

Ich nicke und freue mich von ganzem Herzen darüber, dass Peytons Schwester den Weg aus der Hölle, in die unser Vater sie gerissen hat, als sie noch ein Kind war, gefunden zu haben scheint.

„Ich wollte sie besuchen“, sage ich, in der Hoffnung, dass er mir keine weiteren Fragen stellt, wenn ich das Gespräch in eine andere Richtung lenke.

„Ja, echt?“

„Ich dachte, sie kann im Moment bestimmt alle Unterstützung, die sie kriegen kann, gebrauchen“, murmle ich und meine es genauso. Na ja, zumindest mehr oder weniger. Dass uns beide ein spezieller Hass gegenüber Brett Dunn verbindet, erwähne ich dabei nicht.

„Da hast du recht. Hoffentlich wird sie in ein paar Tagen entlassen und dann können wir sie in die Entzugsklinik, die wir für sie gefunden haben, bringen.“

„Und damit ist sie einverstanden?“

„Ja, sieht ganz so aus. Um Peytons und Kaydens Willen hoffe ich natürlich, dass das alles klappt.“

„Gehen wir morgen Früh wieder frühstücken?“, frage ich und denke an das gemeinsame Frühstück mit unserem Halbbruder letzte Woche zurück.

„Ja, und du tauchst besser auf, sonst ist der Kleine am Boden zerstört.“

Ich lache leise vor mich hin, als ich mich daran erinnere, wie aufgeregt er letzte Woche war. Er ist echt ziemlich toll und das, obwohl ihm schon so viel Schlimmes widerfahren ist. Ich schätze mal, wenn man Brett zum Vater hat, hat man eine Art eingebauten Schutzmechanismus, der einen seinen Vater und den Rest dieser abgefuckten Welt überleben lässt.

„Ich bin am Start, Alter. Das würde ich mir im Leben nicht entgehen lassen.“

Er nickt und scheint mir zu glauben. „Also, dieses Mädel …“

„Muss das sein?“

„Oh ja, Bro. Letty scheint der Meinung zu sein, dass sie wichtig sein könnte.“

Oh ja, sie ist extrem wichtig, verdammt.

„Ich weiß nicht, wir lassen es erst mal langsam angehen.“

Er starrt mich an, als sei mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen.

„Wow, mein kleiner Bruder wird langsam groß.“

„Fick dich, Mann. Wenigstens stecke ich ihr nicht gleich einen Ring an den Finger, im Gegensatz zu manch anderem.“

„Ich hab nicht vor, Peyton einen Antrag zu machen“, wirft er ein.

„Vielleicht nicht heute, aber wir wissen alle, dass da nicht mehr viel fehlt. Du hättest sie doch am liebsten schon als Kind geheiratet, wenn das gegangen wäre.“

„Das hätte ich mal besser gemacht. Dann wäre der ganze andere Scheiß uns vielleicht erspart geblieben.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob es irgendwas auf der Welt gibt, was unseren verfickten Vater hätte aufhalten können.“

Kaum habe ich das ausgesprochen, ist mir klar, dass es ein Fehler war, denn Luca verzieht wütend das Gesicht.

Ich weiß, dass ich ihm Brett überlassen sollte. Wenn ich unseren Alten nämlich dabei erwischt hätte, wie er fast mein Mädchen vergewaltigt hätte, würde ich ihm auch an den Kragen wollen. Aber Luca braucht nicht zu wissen, wo Brett sich aufhält. Und seine dunkle Seite lässt er auch besser hinter sich.

Er hat Peyton wieder, die beiden sind glücklich, sie ist in Sicherheit. Und so soll das auch bleiben.

„Wo ist er, Leon?“

„Genau da, wo er hingehört. Weit weg von uns.“

„Aber …“

„Vergiss es, Luc. Da kannst du so viel betteln, wie du willst.“

„Ich würde ihn am liebsten umbringen, verdammt.“

„Genau aus diesem Grund beantworte ich deine Fragen nicht. Es läuft doch alles super. Du hast dein Mädel, deine Zukunft. Konzentrier dich einfach darauf.“

„Und was ist mit dir?“, fragt er und zieht neugierig die Augenbrauen hoch.

„Ich tue, was getan werden muss.“

„Was hat er dir angetan, Leon?“

„Mir?“, frage ich lachend, während die Erinnerung daran, wie er mich wegen seines Lieblingssohnes vernachlässigt hat, wie ein Film vor meinem geistigen Auge abläuft. „Er hat sich nicht genug gekümmert.“

Luca macht den Mund auf und will etwas sagen, aber ich komme ihm zuvor.

„Ich geh besser mal. Ich will nicht, dass sie warten muss.“

„Ich hasse das, Leon“, gibt er zu und fährt sich mit der Hand durchs Haar. „Ich hasse es, nicht zu wissen, was Sache ist, und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich dich gar nicht mehr kenne. Das war doch alles mal anders.“

Nein, war es nicht, denke ich im Stillen. Da habe ich es nur besser versteckt.

„So ist das Leben, Luc. Wir sind keine naiven Siebenjährigen mehr, die keine Sorgen auf der Welt haben. Wir haben jetzt beide ein Leben. Du hast Peyton und …“

„Und du?“, fragt er mit weitaufgerissenen Augen, weil er unbedingt mehr über Macie herausfinden will.

„Es ist noch zu früh, um das zu sagen. Vielleicht wird ja nichts draus.“

„Oder alles.“

„Ja, vielleicht“, lüge ich. „Ich muss dann mal.“

„Klar.“ Er klingt dabei so traurig, dass es mir das Herz zerreißt, aber leider geht es nicht anders. Sobald ich all meine Dämonen hinter mir gelassen habe, können wir das vielleicht ändern. Aber im Moment darf ich ihn nicht allzu nah an mich heranlassen, denn ihm wird nicht gefallen, was er rausfinden könnte, so viel kann ich mit Sicherheit sagen.

Schweren Herzens drehe ich mich um und gehe zur Tür.

Ich setze mich in mein Auto und fühle mich wie der mieseste Bruder aller Zeiten, aber mir ist klar, dass ich daran im Moment nichts ändern kann. Wenn er die Wahrheit kennen würde, würde er sich mit dem Teufel verbünden, um mich zu rächen und das kann ich einfach nicht zulassen.

Ich bin derjenige, dem die Rache zusteht. Er hat den ganzen Scheiß jetzt hinter sich gelassen und sich mit seinem Mädchen versöhnt. Zeit, dass er sich auf seine Zukunft konzentriert, während ich mich meiner Vergangenheit stelle und hoffe, dass es eine Zukunft gibt, auf die ich mich freuen kann.

Total verwirrt mache ich mich auf den Weg zu Macies WG.

Ein Teil von mir würde sie am liebsten versetzen und meinen ganzen Frust an unserem Dad auslassen, aber da das nur alles vermasseln würde, mache ich wie geplant weiter.

Und Gott, wie froh ich darüber bin, als sie die Tür aufmacht und ich sie zu Gesicht bekomme.

„Fuck, Rotschopf. Du siehst …“, mir fehlen die Worte, denn … wow.

Sie hat das Haar hochgesteckt, sodass nur ein paar einzelne Locken ihr Gesicht umrahmen. Sie ist stärker geschminkt als sonst, ihr grauer Lidschatten bringt ihre hellblauen Augen zum Leuchten. Ihre Lippen sind rot und voll und mir läuft vor Verlangen, sie zu schmecken, das Wasser im Mund zusammen. Und ihr Kleid … fuck, dieses Kleid!

„Leon?“, flüstert sie und mir wird klar, dass ich schon mehrere Sekunden lang einfach nur dastehe und sie anstarre.

„Scheiße, ich …“, ich hebe die Hand, reibe mir den Nacken und fühle alle möglichen Dinge, die ich nicht fühlen sollte. „Du siehst … wow.“

„Ja?“, ein schüchternes Lächeln zuckt um ihre Lippen, als sie die Hand hebt und mit einer Strähne spielt.

„Ja.“ Mein Herz rast wie wild in meiner Brust, mein Schwanz ist steinhart und einsatzbereit – nach nur einem Blick in ihre Richtung. „Vielleicht bleiben wir besser hier“, sage ich, mache einen Schritt auf sie zu und atme ihren Kokosnussduft ganz tief ein.

„Oh?“, fragt sie mit einem enttäuschten Unterton.

„Ja, ich bin mir nicht sicher, ob ich Lust habe, dass andere dich so sehen. Immerhin gehörst du mir.“

„D-dir?“, stottert sie.

„Ja, Rotschopf“, sage ich, lege ihr den Arm um die Taille und drücke sie an mich, damit sie ganz genau fühlen kann, was sie mit mir macht.

Sie schnappt laut nach Luft, als ich sie ganz fest an mich drücke und meine Lippen an ihr Ohr lege.

„Mir“, sage ich leise, woraufhin sie in meinen Armen leicht zu zittern beginnt. „Dein Anblick verschlägt mir den Atem“, gebe ich zu, lasse meine Lippen auf ihren Hals wandern und knabbere an ihrer weichen Haut, was sie vor Verlangen beinahe um den Verstand bringt.

„D-danke“, sagt sie leise.

Mir stockt der Atem, als ich von ihr ablasse und in ihre sich verdunkelnden Augen blicke.

Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie sich etwas bewegt, und als ich hochsehe, entdecke ich Charlie, die an die Küchenablage gelehnt dasteht und uns neugierig beobachtet.

Ich nicke ihr zur Begrüßung zu und frage mich, was ich mir wohl dabei gedacht habe, letztes Wochenende mit ihr nach Hause zu gehen. Sie ist echt so gar nicht mein Typ.

„Viel Spaß, Kinder“, sagt sie mit einem ehrlichen Lächeln. „Ich warte besser nicht auf euch.“ Sie zwinkert uns zu, stößt sich von der Küchenablage ab und geht auf ihr Zimmer.

„Okay, wo gehen wir jetzt hin?“

„Ich hab mir da schon was überlegt.“

„Und was ist mit der Party? Kommt das ganze Team oder …?“

„Nur ein paar Freunde.“

„Okay“, sagt sie wie aus der Pistole geschossen und verschlingt unsere Finger ineinander, als ich nach ihrer Hand greife.

Macie erzählt mir von ihrem Tag in der Mall und dann davon, wie Charlie ihr dabei geholfen hat, sich fertig zu machen, obwohl sie wusste, dass Macie auf ein Date mit mir geht.

Ich hänge an ihren Lippen und bemerke, wie verletzlich sie rüberkommt und wie wenig sie ihrer Freundin zu vertrauen scheint. Ich meine, ich kann das verstehen. Macie und Charlie könnten unterschiedlicher nicht sein. Außerdem war ich kurz davor, bis zum Anschlag in Charlie zu versinken, als Macie und ich uns zum ersten Mal begegnet sind, also verstehe ich, dass sich das für sie komisch anfühlen muss. Auf der anderen Seite bin ich aber auch froh, dass ihre Freundin für sie da ist. Ich habe nämlich das Gefühl, dass sie ihren Beistand in ein paar Wochen wirklich brauchen wird.

„Hier essen wir?“, fragt Macie, als ich sie zu einem kleinen italienischen Restaurant in einer ruhigen Straße auf der anderen Seite der Stadt führe.

„Ja, du magst doch italienisch, oder?“

„Na klar, wer nicht? Ist das hübsch hier.“

„Ich dachte mir, dass es dir gefallen würde.“ Ich muss zugeben, dass das der Wahrheit entspricht. Als ich vorgeschlagen habe, essen zu gehen, kam mir sofort dieses Restaurant in den Sinn. Ich konnte mir einfach so gut vorstellen, wie sie in diesem kleinen Familienrestaurant sitzt und Antonios selbstgemachte Pasta isst.

„Ich liebe es. Und das Essen riecht unglaublich.“

„Das ist es auch. Der beste Italiener im ganzen Bundesstaat.“

„Oh, da bin ich mir nicht so sicher“, sagt Gianna, Antonios Frau, die uns bei der Tür in Empfang nimmt. „Du warst eine ganze Weile nicht mehr hier.“ Ihr sanftes Lächeln ist ansteckend.

„Es war alles ziemlich hektisch, aber mir war klar, dass ich mit meinem Mädel nur hierherkommen konnte.“

Gianna wirft einen Blick auf Macie und lächelt bei ihrem Anblick noch viel intensiver.

Ich war noch nie mit einem Mädchen hier – außer natürlich ein Kumpel hatte mal seine Freundin dabei – und Gianna weiß das ganz genau.

„Na, dann ist es ja gut, dass unser bester Tisch noch frei ist, oder?“

„Nach dir“, sage ich und lasse Gianna den Vortritt.

Sie führt uns zu einem dimm beleuchteten Tisch ganz hinten im Restaurant, an dem wir ganz ungestört sind und lässt uns dann einen Blick auf die Karte werfen – nicht, dass das nötig wäre, denn ich weiß schon, was ich will.

„Das hier geht aufs Haus“, sagt Gianna, als sie wenig später mit einer Flasche Wein und einer Schale Oliven für uns wieder kommt.

„Vielen Dank“, sagt Macie sanft, als Gianna ihr einschenkt.

Als Gianna uns dann wieder verlässt, dreht sich Macie mit funkelnden Augen zu mir um und das Lächeln auf ihren Lippen verschlägt mir den Atem.

Sie ist so rein, so wunderschön, so unschuldig. Ich habe fast ein schlechtes Gewissen, wenn ich daran denke, wie das alles enden wird. Aber nur fast.

Ich sehe ihr dabei zu, wie sie vorsichtig an ihrem Wein nippt, konzentriere mich ganz auf ihre Lippen am Glas und stelle mir vor, wie es wohl aussehen mag, wenn sie die nicht ums Glas, sondern um meinen Schwanz legt.

Ich rutsche auf meinem Stuhl herum, um meinem immer härter werdenden Schwanz ein wenig Raum zu verschaffen und greife unterm Tisch nach ihrem Schenkel.

„Was hast du am Wochenende so vor?“

Sie zuckt mit den Achseln und stellt ihr Glas hin. „Dasselbe wie sonst auch, Essays schreiben und lernen. Du?“

„Nicht viel. Ich bin morgen Früh mit meinem kleinen Bruder zum Frühstück verabredet.“

„Oh, wie alt?“

„Fünf.“

Sie mustert mich einen Moment lang und sieht aus, als wolle sie noch mehr fragen, schluckt dann aber und starrt den Tisch an.

Ich weiß, warum. Sie denkt, wenn sie mich nach meiner Familie fragt, frage ich sie bestimmt auch nach ihrer. Und da liegt sie gar nicht falsch. Genau aus dem Grund bin ich nämlich hier. Na ja, zumindest ist das einer der Gründe, der andere wäre, dass ich ihr zeigen will, was für Schmerzen sie mir vor all den Jahren zugefügt hat. Jetzt hoffe ich nur noch, dass ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann – nämlich sie und ihren verfickten Onkel, der sich irgendwo zu verstecken scheint.

Weil ich nicht will, dass sie das Thema wechselt, spreche ich schnell etwas an, von dem ich weiß, dass es ihr unangenehm ist.

„Hast du Geschwister?“

„Nein“, sagt sie ganz sachlich. „Wie du ja weißt, sind meine Eltern gestorben, als ich noch ganz jung war, deshalb kam es nicht dazu.“

„Und danach? Bei wem hast du gelebt, nachdem sie gestorben sind?“

Sie macht den Mund auf und ich sehe, wie ein dunkler Schatten durch ihre Augen zieht, aber sie schiebt das alles so schnell beiseite, dass ich nicht analysieren kann, was das war.

„Ich war eine Weile bei meinem Onkel, aber der hat mich auf eine Privatschule abgeschoben, wo die Lehrer sich dann um mich gekümmert haben.“

Ich weiß, dass das nicht ganz der Wahrheit entspricht. Richard Fletcher mag sie zwar auf eine schicke Privatschule geschickt haben, aber sie hat auch Zeit auf seinem Anwesen in Miami verbracht. Das weiß ich, weil ich sie dort gesehen habe. Sie mich auch, aber das scheint sie vergessen zu haben.

„Das ist scheiße.“

„Na ja, allein in der Schule war es immer noch besser als bei ihm. Hast du noch andere Geschwister oder nur Luca und den Kleinen?“, fragt sie und lenkt das Thema wieder auf mich.

Ich erzähle ihr davon, wie ich erst vor Kurzem erfahren habe, dass es Kayden überhaupt gibt, lasse aber sämtliche Details über seine Mutter und über unseren verlogenen, widerlichen Wichser von einem Vater aus. Dann erzähle ich ihr von Shane, Chelsea und ihrem Baby, Nadine.

Macie nippt immer wieder an ihrem Wein, während ich vor mich hin plappere und ich frage mich, ob ihr überhaupt klar ist, wie viel sie schon getrunken hat.

Ich habe ja schon live miterlebt, dass sie nichts verträgt, aber da ihr das Thema Familie so unangenehm ist, trinkt sie trotzdem immer weiter.

Als wir dann nach fast zwei Stunden mit dem Nachtisch fertig sind, hat sie beinahe die halbe Flasche getrunken und ist mehr als nur ein kleines bisschen angeheitert.

„Bereit für die Party?“, frage ich, als wir das Restaurant verlassen, nachdem wir die Rechnung bezahlt und Gianna versprochen haben, bald wieder zu kommen.

„Ja. Ich war noch nie auf einer Studentenparty. Ich bin schon ganz aufgeregt“, sagt sie voller Elan. Sie hüpft ganz leicht auf und ab und ihre Augen funkeln vor Vorfreude.

Ich mache ihr die Autotür auf und verkneife es mir, ihr zu sagen, dass die Party, auf die ich mit ihr gehe, keine normale Studentenparty ist, weil ich ihr die Freude nicht verderben will.

Ich bin mir sicher, dass es tausende von Partys gibt, auf die ich sie heute schleppen könnte, wenn ich vorhätte, sie in meinen Freundeskreis einzuführen und sie Luca, Peyton, Letty und den anderen vorzustellen – die sind auch alle ganz scharf drauf, sie kennenzulernen.

Aber das geht nicht. Es ist schlimm genug, dass alle wissen, dass es sie überhaupt gibt. Es hätte mir gerade noch gefehlt, dass die sie jetzt alle noch ins Herz schließen und dann dabei zusehen müssen, wie ich ihr das Leben zur Hölle mache.

Je weniger die anderen über den ganzen Scheiß wissen, desto besser.

Als wir das Haus erreichen, in dem die Party schon in vollem Gange ist, und etwas weiter die Straße runter parken, kribbelt es mir vor Vorfreude im ganzen Körper.

Die Vorstellung, was gerade wohl da drin abgeht und wie Macie auf das alles reagieren könnte, lässt meinen Schwanz wieder mal anschwellen.

Sie aus ihrer Komfortzone zu locken, sollte mich nicht so in Fahrt bringen. Das ist falsch, das weiß ich auch, aber ich kann einfach nicht anders.

„Dann mal raus mit dir, Rotschopf. Zeit, zu feiern.“


KAPITEL SECHZEHN



Macie

Leon führt mich zur Tür des Hauses, in dem die Party heute Abend steigt. Es liegt etwas weiter draußen als erwartet und gehört mit Sicherheit keiner Studentenverbindung.

Eine Mischung aus Vorfreude und Erwartung brennt in meinem Magen und mir dreht sich der Kopf von dem ganzen Wein.

Mir ist klar, dass ich nicht so viel hätte trinken dürfen, aber so, wie er mich angesehen und dabei die ganze Zeit Fragen über meine Familie gestellt und über meinen Onkel gesprochen hat, habe ich das einfach gebraucht. Ich habe die Ablenkung gebraucht und musste die Gefühle, die das alles beinahe wieder in mir hochkommen lassen hat, betäuben, damit sie genau da bleiben, wo ich sie vergraben habe.

Sicher, mich haben schon früher Leute nach meiner Vergangenheit gefragt, aber normalerweise interessiert die meine Antwort darauf nicht besonders. Mich sieht auch nie jemand an, wie Leon es getan hat – als fände er das, was ich zu sagen habe, tatsächlich interessant und als hätte er ein echtes Interesse an meinem Leben vor der Uni.

Niemand braucht die Wahrheit über mein Leben zu kennen. Die meiste Zeit über wünsche ich mir nämlich, ich selbst könnte das alles vergessen.

Der tiefe Bass der Musik dringt an mein Ohr, lange bevor wir die bereits geöffnete Haustür erreichen, durch die alle möglichen Leute mit Getränken in der Hand kommen.

Ich halte mich an Leon fest, als er mich ins Haus, vorbei an all den Leuten, ins Wohnzimmer führt.

Ich versuche, mir meine Gefühle über den Anblick, der sich mir bietet, unter Kontrolle zu halten, was mir aber nicht so ganz zu gelingen scheint.

„Nach was riecht es hier?“, rufe ich, als ich einen seltsamen, bitteren Geruch wahrnehme.

Ich höre Leon neben mir lachen.

„Gras, Rotschopf.“

„Oh.“

Ich sehe mich im Raum um und entdecke eine Gruppe gefährlich aussehender Jungs, die auf dem Sofa sitzen, während drei Mädchen in ihrer Mitte auf dem Wohnzimmertisch tanzen. Ich nehme mal an, dass es sich bei dem, was sie rauchen, um Joints handelt. Und mit tanzen meine ich, dass sie ihre Hüften kreisen lassen und sich gegenseitig angrapschen. „Was zur Hölle?“, zische ich, sehe mich um und mir wird ganz heiß, weil mir alles, was ich sehe, so falsch vorkommt.

„Die lassen sich nur gehen und haben Spaß, Rotschopf.“ Leon zieht mich zu sich heran und dreht mich um, sodass ich nur noch ihn sehen kann. „Genau wie du letzte Nacht“, knurrt er mir ins Ohr.

Mit glühenden Wangen erinnere ich mich daran, wie ich mich an ihm gerieben habe und wie gut es sich angefühlt hat.

Ich drücke mich an ihn und lege ihm meine Arme um die Schultern.

Er senkt den Kopf ein wenig und sieht mir tief in die Augen.

„Mach dich locker, Rotschopf. Die wollen sich alle nur ein bisschen amüsieren.“

Seine Lippen streifen meine, einmal, zweimal, und beim dritten Mal küsse ich ihn zurück. Dank des ganzen Alkohols in meinem Körper kann ich alles, was um uns herum passiert, eine Weile vergessen, vor allem, als seine Zunge dann meine liebkost.

Und ein paar Sekunden lang – vielleicht sogar für eine ganze Minute – sind wir wieder allein in meinem Zimmer, genau wie letzte Nacht. Seine Hände wandern von meiner Hüfte nach oben über meine Taille, bis seine Daumen über meine Brustwarzen streichen.

Ich schnappe vor Schreck nach Luft, lasse von seinen Lippen ab und bin drauf und dran, ihn zu schimpfen, weil er sich so … so ungezogen benimmt in aller Öffentlichkeit, aber als ich ihm in die Augen sehe, vergesse ich sofort alles, was ich sagen wollte.

Ich hebe die Hand, streiche ihm mit den Fingerspitzen über die Lippen und wische meinen Lippenstift weg.

„Vielleicht war diese Party keine so gute Idee. Ich wäre jetzt nämlich am liebsten allein mit dir in deinem Zimmer.“

Mein Herz rast und jeder Muskel in meinem Unterleib zieht sich vor Verlangen zusammen.

Die Vorstellung, seine Hände wieder auf mir zu fühlen und dieselben Emotionen in mir aufflammen zu spüren wie gestern … Verdammt, wie ich mir das wünsche.

„Vielleicht sollten wir …“

„Leon“, höre ich eine tiefe Stimme hinter mir donnern und ich beende den Satz, den ich begonnen habe, nicht.

Leon dreht mich von sich weg und legt seinen Arm um mich, sodass ich den Mann, der ihn gerade angesprochen hat, auch sehen kann.

Ich sehe hoch, kann ihn aber trotzdem nicht in voller Größer erkennen, und während er auf mich zukommt, entweicht mir die ganze Luft aus der Lunge.

Verdammte Scheiße. Er ist furchterregend.

Klar, er ist heiß. Aber ihn anzusehen, macht mir Angst.

„Hey. Mit dir hatte ich heute nicht gerechnet.“

„Ich schau nur, was die Kinder so treiben“, sagt er mit einem Zwinkern in den Augen und sieht zu den Jungs, die auf dem Sofa sitzen, rüber.

„Warst du bei …“

„Ja. Da komme ich gerade her. Alles gut, Alter. Die Ratte ist zäh.“

Ich sehe den Typen mit zusammengekniffenen Augen an und werfe dann einen misstrauischen Blick in Leons Richtung.

„Kennst du JD schon?“, fragt der Typ, als sich ein anderer zu uns gesellt.

Der Neue nickt zur Begrüßung.

„Das ist Macie“, sagt Leon, dem gerade eingefallen zu sein scheint, dass ich auch noch da bin.

„Schön, dich kennenzulernen. Reid“, sagt der gruselige Typ und streckt mir seine Hand hin.

Zögernd reiche ich ihm die Hand und sehe schaudernd dabei zu, wie er sie schüttelt.

„Freut mich. Okay, ich muss dann mal. Die Pflicht ruft.“

Dann sind die beiden genauso schnell, wie sie gekommen sind, auch wieder verschwunden und ich frage mich, auf was für einer Party ich hier gelandet bin.

„Wer war das?“, frage ich und drehe mich wieder zu Leon um.

„Hast du schon mal von den Hawks gehört?“

Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an und gehe davon aus, dass er von einem Football-Team spricht, aber das einzige andere Team hier in der Nähe – sind auf jeden Fall nicht die Hawks.

„Ähm … nein.“

„Gut. Das ist gut. Halte dich von denen fern.“

„Leichter gesagt als getan. Das hier scheint ja ihre Party zu sein.“

„Du bist mit mir hier. Da passiert dir nichts.“

Er gibt mir einen Kuss auf die Schläfe und ich kann nicht anders, als mich sicher zu fühlen. Dass er mir dieses Gefühl gibt, sollte mir wohl Sorgen machen. Wahrscheinlich mehr als nur das.

Fast mein ganzes Leben lang bin ich schon auf mich selbst gestellt. Deshalb fühlt es sich jetzt wirklich seltsam an, jemanden an meiner Seite zu haben, mit dem ich mich sicher und geborgen fühle, so viel steht fest.

„Leon, was machen wir …“

„Leon, mein Alter!“, dröhnt es durch den Raum, bevor jemand in unsere Richtung gerannt kommt.

Der Typ ist ganz eindeutig betrunken, so wie er Leon um den Hals fällt und ihn dann an sich drückt.

„Ich wusste nicht, dass du auch kommst, Bro.“

„Das lass ich mir doch nicht entgehen.“

„Warum auch? Du weißt doch, dass wir die besten Partys in der Gegend schmeißen.“

„Ja, ich hab da ein paar Gerüchte gehört“, scherzt Leon.

„Und ich garantiere dir, dass die alle stimmen.“ Er zwinkert Leon zu und sieht dann mich an.

„Wer ist die Kleine?“

„Macie“, sage ich mit so viel Selbstbewusstsein, wie ich nur kann.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Leute hier mich bei lebendigem Leibe verschlingen würden, wenn ich mich ganz normal verhalten und wie sonst auch schüchtern in der Ecke stehen würde.

Aber zum Glück verleiht mir der Wein von vorhin das nötige Selbstbewusstsein.

„Devin. Freut mich, dich kennenzulernen. Das hier ist mein Haus, nur für den Fall, dass dich das interessiert, wenn Leon es sich bei dir versaut hat.“

„Fick dich, Alter“, sagt Leon lachend. „Lass die Pfoten von meinem Mädchen.“

Mein Mädchen.

Seine Worte hallen in meinem Kopf wider und wärmen mich von innen.

„Sie gehört ganz dir, Mann. Erstmal.“ Er hört auf, mich mit seinen Blicken auszuziehen und wendet sich dann wieder an Leon. „Komm zu uns rüber. Ich hab da was, was du probieren musst.“

Wir folgen Devin zu den Sofas und nachdem er ein paar der Typen, die bis gerade eben da gesessen hatten, weggeschickt hat, setze ich mich auf Leons Schoß. Die Mädels, die für Unterhaltung gesorgt haben, werden auch weggeschickt, was ihnen gar nicht zu gefallen scheint.

Ich finde heraus, dass Devin Reids kleiner Bruder ist, und werde dann noch zwei weiteren Brüdern, nämlich den Zwillingen Ezra und Ellis, vorgestellt.

Die Jungs quatschen, trinken Bier und rauchen ihre Joints.

„Ellis“, blafft Devin. „Geh Leons Kleiner einen Drink holen.“

„Oh, n-nein, ich …“

„Ich bin doch nicht dein verdammter Sklave, Bro“, sagt Ellis schmollend, steht aber trotzdem sofort auf. „Was trinkst du, Puppe?“, fragt er mich dann in viel netterem Tonfall.

„Oh, ich brauch echt nichts. Du musst nicht extra …“

„Dann überrasche ich dich eben“, sagt er mit einem Zwinkern, dreht sich von uns weg und verschwindet in einem Raum, bei dem es sich wohl um die Küche handelt.

„Alles klar?“, flüstert mir Leon ins Ohr und legt mir seinen Arm ganz Besitz ergreifend um die Hüfte.

„Ähm …“

„Wir müssen nicht lang bleiben, ich wollte nur kurz Hallo sagen. Die Jungs sind echt in Ordnung, ich schulde ihnen was.“

Ich muss an das denken, was er vorhin zu Reid über die Ratte gesagt hat – was auch immer er damit gemeint hat – und muss mich fragen, warum um Gottes Willen Leon diesen Typen was schuldet. Sogar mir ist klar, dass das nichts Gutes heißen kann, und ich kenne diese Kerle ja kaum.

„A-alles okay.“

Er mustert mich und fragt sich ganz eindeutig, ob ich gerade lüge oder nicht.

Und ganz ehrlich – da bin ich mir selbst nicht sicher.

Ja, diese Typen machen mir Angst, aber ich glaube Leon, dass ich bei ihm in Sicherheit bin. Ich kann nicht leugnen, dass ein Teil von mir, alles, was gerade hier passiert, spannend findet und mitmachen will und genau das ist es auch, was ich denke, als Ellis wiederkommt und mir ein Glas hinhält.

„Was ist das?“

„Mein Spezialcocktail.“ Er zwinkert mir zu.

„Vorsicht, der ist mit Sicherheit megastark“, sagt eine sanfte, weibliche Stimme. Ich bin total erleichtert, eine Frauenstimme zu hören, aber Leon scheint da ganz anders zu empfinden, denn er verkrampft sich sofort am ganzen Körper.

„Danke“, sage ich zu Ellis, nehme das Glas entgegen und sehe dann die Frau, der die Stimme gehört, hinter ihm.

Sie ist wunderschön. Ihre goldene Haut ist makellos und ihr volles Haar fällt ihr über die Schultern wie ein Wasserfall. Doch als ich den Typen sehe, der neben ihr steht und den Arm um sie gelegt hat, verschlägt es mir den Atem. Die beiden sind echt ein schönes Paar.

„Leon, was machst du denn hier?“, fragt sie streng und starrt ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

„Ich bin eingeladen.“

Ihr Blick wandert zu mir und eine Sanftheit, die gerade, als sie Leon angesehen hat, noch nicht da war, spiegelt sich darin wider.

„Willst du uns nicht vorstellen?“

Leon atmet tief durch und drückt mich fester an sich – seine Anspannung ist deutlich spürbar.

Ich würde ja sagen, das Mädchen ist seine Ex, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass hier gerade was anderes vor sich geht.

Weil ich die geladene Atmosphäre kaum aushalte, führe ich das Glas an meine Lippen und nehme einen Schluck.

Ich schmecke den süßen Fruchtsaft deutlich, doch dann fühle ich die volle Ladung Alkohol in meinem Hals brennen und verschlucke mich daran.

„Was um Gottes Willen ist das?“, keuche ich, als Ellis wieder in der Küche verschwindet, um den beiden anderen Getränke zu holen.

„Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

Einer der Typen auf dem Sofa steht auf, damit die Frau sich mir gegenüber hinsetzen kann, während ihr Freund sich zu Devin gesellt.

„Also?“, sie beugt sich vor und sieht Leon wieder tief in die Augen.

Sie ist sauer, so viel ist klar. Aber ich habe keine Ahnung, warum.

Ellis reicht ihr einen Drink, den sie dankend annimmt und auch gleich einen Schluck nimmt, allerdings reagiert sie ganz anders darauf als ich vorhin.

„Macie, das ist Letty, wir kennen uns schon ewig. Ihr Freund heißt Kane. Er ist mit den Harris-Jungs befreundet. Letty, das ist Macie.“

„Na bitte, so schwer war das doch gar nicht, oder?“, fragt Letty trocken.

„Schön, dich kennenzulernen, Macie. Leon hat uns ja noch nicht viel über dich verraten.“

Mir klappt die Kinnlade runter, aber ich finde nicht die richtigen Worte.

„Ist dir nichts Besseres eingefallen, als sie an einem Freitagabend auf eine Harris-Party zu schleppen?“, fragt sie mit einem strengen Blick in Leons Richtung.

„Wir waren erst bei Antonio essen. Aber ich hatte Devin versprochen, kurz vorbeizuschauen.“

Als Leon das italienische Restaurant, in das er mich ausgeführt hat, erwähnt, zuckt ein Lächeln um Lettys Lippen und sie wirkt beinahe beeindruckt.

„Das macht das Ganze schon ein wenig besser“, murmelt sie, als Kane sich neben ihr niederlässt und ihr einen zärtlichen Kuss gibt.

Während seine Freunde abgelenkt sind, spüre ich Leons Lippen an meinem Ohr.

„Letty ist der netteste Mensch, den ich kenne. Glaub mir, ihre Laune ist ganz allein meine Schuld.“

Als ich seinen warmen Atem in meinen Nacken spüre, zucke ich zusammen.

„Warum?“, flüstere ich.

„Weil ich ihr nicht so viel über dich verraten habe, wie sie gern gewusst hätte.“

Seine Lippen wandern auf meinen Hals und mein bereits überhitzter Körper geht in Flammen auf.

„Wenn du willst, können wir gehen.“

Ich bin drauf und dran, Ja zu sagen, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass es sich anfühlen würde, als würde ich vor etwas weglaufen wollen, wenn wir jetzt gehen.

Wieder sehe ich mich unter den anderen Gästen um, die sich alle zu amüsieren scheinen. Freunde unterhalten sich, Paare tanzen miteinander.

So sieht das Studentenleben aus. Einen Abend kann ich mir doch sicher gönnen.

„Nein, ich will mich amüsieren.“

„Das können wir sicher auch zu zweit“, raunt er mir ins Ohr.

Ich treffe eine überstürzte Entscheidung, nehme einen riesigen Schluck von meinem Drink und versuche, das Brennen in meinem Hals zu ignorieren, dann drehe ich mich zu ihm und sehe ihm direkt in die Augen.

„Tanz mit mir.“

„Ja?“

„Zeig mir, was man auf Partys so macht.“

Er leert sein Bier in einem Zug und ich nutze die Chance und nehme noch einen Schluck von meinem Drink, dann zieht er mich hoch und führt mich auf die andere Seite des großen, offenen Raumes, wo die anderen tanzen.

Beim Gehen legt Leon seine Hand auf meinen Rücken, dreht sich dann zu mir um und drückt sich so fest an mich, dass ich seine Rute deutlich spüren kann.

„Hey“, kreische ich und bin mir auf einmal nicht mehr sicher, ob ich das hier wirklich will.

Hier, inmitten sich bewegender Menschen fühle ich mich absolut nicht wohl, wie mir gerade erst bewusstwird.

Ich habe noch nie in meinem Leben getanzt. Na ja, vielleicht mal allein in meinem Zimmer, aber garantiert noch nie mit einem Partner oder vor Publikum.

„Entspann dich“, flüstert mir Leon ins Ohr. „Folge einfach deinem Instinkt.“

Mein Instinkt sagt, ich soll weglaufen, aber das muss er ja nicht unbedingt wissen.

Also lege ich meine Arme auf seine Schultern, drücke mich noch fester an ihn und fühle seine Lippen auf einmal auf meinen.

Er küsst mich, als seien wir beide allein hier.

Ich schätze, das ist seine Strategie, damit ich mich entspanne und die geht auch auf, denn ich vergesse alles um mich herum, die Leute, die uns gerade wahrscheinlich zusehen und die gruseligen Gesichter der Harris-Jungs am anderen Ende des Raumes.

Der Beat der Musik vibriert in mir und seine Hände, die er über meinen Rücken nach unten wandern lässt, bis sie auf meinem Hintern landen, brennen auf meiner Haut, während er sich an mir reibt.

„Oh Gott“, stöhne ich, als ich seine Rute an meinem Bauch fühle.

Verlangen flammt in mir auf und mischt sich mit dem ganzen Alkohol in meinem Körper. Ich kann meine Hemmschwelle förmlich sinken fühlen.

Bevor ich Leon getroffen habe, habe ich noch nicht mal jemanden geküsst, zumindest nicht richtig. Und jetzt stehe ich hier, inmitten von Partygästen und kann mich vor Verlangen kaum halten.

Er lässt von meinen Lippen ab, küsst sich über meinen Kiefer bis zu meinem Hals vor und saugt an meiner empfindlichen Haut.

„Leon“, stöhne ich so leise, dass er es nicht hören kann, aber er muss die Vibration meiner Stimme trotzdem fühlen, denn er hält mich auf einmal fester.

Wieder findet er meine Lippen und küsst mich, als sei ich die Luft, die er zum Atmen braucht.

Ein Lied geht ins nächste über und ich verliere jegliches Zeitgefühl, doch so wie sich in meinem Kopf alles von dem, was Ellis mir gegeben hat, dreht, bin ich mir nicht sicher, ob ich im Moment in der Lage wäre, eine Uhr zu lesen.

Ein Schatten legt sich über uns und Leon lässt von meinen Lippen ab und sieht zu der Person, die sich gerade zu uns gesellt hat.

Letty mustert mich mit einem sanften Lächeln auf den Lippen, macht dann einen Schritt auf Kane zu und tanzt ihn an.

„Bro, das musst du mal probieren“, sagt eine Stimme auf der anderen Seite und ich wende den Blick von dem verliebten Pärchen neben mir ab.

Da steht Devin mit einem Joint in der Hand und hält ihn Leon hin. Ich verkrampfe mich und habe keine Ahnung, wie ich reagieren soll, falls er mir auch was davon anbietet.

Da ich nicht damit gerechnet hätte, dass Leon das Angebot annimmt – immerhin ist er ja Sportler – fallen mir fast die Augen aus dem Kopf, als er den Joint entgegennimmt und ihn sich in den Mund steckt.

„Das solltest du besser lassen“, rutscht es mir heraus. „Football.“

Ich sehe fasziniert zu, wie Leons Lippen sich um den Joint legen und er daran zieht.

Ich ahme seine Bewegung nach und weiß nicht so recht, wie ich das finden soll, muss aber zugeben, dass er gerade total heiß aussieht, mit diesem unanständigen Funkeln in den Augen.

„Das ist schon okay“, sagt er, wobei er zwischen jedem Wort Rauch nach oben bläst. „Ich mach das nicht oft. Und heute gibt es was zu feiern.“

„Ach ja?“, frage ich langsam und leicht lallend.

„Ja, gibt es.“

Er hält mir den Joint hin und ich gerate in Panik und schüttle den Kopf, woraufhin sich alles um mich herum dreht.

Ein ungezogenes Lächeln zuckt um Leons Lippen und er nimmt noch einen Zug, doch statt auszuatmen, behält er den Rauch diesmal im Mund, greift mir ins Haar, drückt seine Lippen auf meine und bläst den Rauch in meinen Mund.

Ich schnappe nach Luft, als mir klar wird, was er da tut, kann aber nicht leugnen, dass eine Welle des Verlangens durch meinen Körper zieht.

„Fuck, ich brauche dich“, stöhnt er an meinen Lippen und mir dreht sich der Kopf.

Wieder einmal nimmt er mich ganz ein. Mir fällt gar nicht auf, dass Devin und sein Joint schon lange weg sind.

„Sollen wir von hier verschwinden?“, fragt mich Leon und ich sehe die Lust und das Verlangen deutlich in seinen dunklen Augen.

Bei dem Anblick verkrampfen sich alle Muskeln in meinem Unterleib.

„J-ja, aber ich muss noch kurz aufs Klo.“

„Okay.“ Er legt mir die Hand in den Nacken und führt mich durch den Raum, wahrscheinlich in Richtung der Toilette.

„Komm“, sagt eine sanfte Stimme hinter mir. „Wir gehen in Kanes altes Zimmer.“

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe Letty und Kane, die uns folgen.

Letty lächelt mich an und egal, was ich vorhin für einen Eindruck von ihr gewonnen habe, ich kann nicht anders, als sie zu mögen. Ich verstehe, dass es sie nervt, dass Leon Geheimnisse vor ihr hat. Ich habe fast mein ganzes Leben lang mit anderen Frauen zusammengelebt. Ich verstehe, wie die meisten ticken.

Kurz bevor ich mich wieder umdrehe, damit ich sehe, wo ich hingehe, bemerke ich, dass Kane und Leon sich merkwürdig ansehen, aber ich bin viel zu betrunken und womöglich auch high, um das zu verstehen.

Mit den Händen auf meinen Hüften führt Leon mich über den Gang, auf dem es von Pärchen, die alle ein wenig zu intim in der Öffentlichkeit sind, nur so wimmelt. Dann gehen wir die Treppe hoch, wobei er Kane und Letty den Vortritt lässt, damit sie uns den Weg zeigen können.

Im Gehen spüre ich seine Lippen auf meinem Hals, sodass das Verlangen, das ich unten gespürt habe, weiterhin in mir lodert und meine Haut vor Sehnsucht kribbelt.

Wir betreten ein leeres Schlafzimmer. Die Matratze ist nicht überzogen und ich sehe keinerlei persönliche Gegenstände.

Letty zeigt auf eine Tür am anderen Ende des Zimmers und ich gehe durch und lasse Leon schweren Herzens zurück, damit ich mein Geschäft verrichten kann.

Ich starre mein Spiegelbild an und konzentriere mich auf meine großen, funkelnden Augen. Ich sehe so lebendig aus wie vielleicht noch nie in meinem Leben. Meine Wangen sind rosig, meine Lippen angeschwollen von Leons Küssen und ich trage immer noch Charlies figurbetontes Kleid.

Ich fühle mich gut. Sogar sexy. Das ist ganz schön ungewohnt, immerhin war ich bisher immer die Langweilerin, die sich im Hintergrund gehalten hat.

Nachdem ich mir die Hände gewaschen habe, mache ich die Tür auf und gehe aus dem Bad, doch der Anblick, der sich mir bietet, lässt mich wie angewurzelt stehenbleiben.

Das Bett, das mitten im Zimmer steht, ist nicht mehr leer, denn Kane drückt Letty an den Armen, die sie über dem Kopf verschränkt hat, auf die Matratze, hält ihre Handgelenke mit einer seiner riesigen Hände fest und küsst sie, als hinge sein Leben davon ab.

Schwer atmend sehe ich den beiden ganz unverblümt dabei zu, wie sie sich aneinander reiben.

Es ist offensichtlich, wie verbunden die beiden sich sind und das pure Verlangen der beiden ist deutlich spürbar.

Mir ist gar nicht wirklich bewusst, was ich da tue, wie ich einfach so dastehe und die zwei beobachte, was ihnen mit Sicherheit nicht recht ist. Doch dann erscheint Leon auf einmal hinter mir, lässt seine Hand erst über meinen Bauch und dann über meine Brüste bis auf meinen Hals hochwandern und lässt sie dort liegen.

„Siehst du den beiden gerne zu, Rotschopf?“

„Ich … äh …“, ich schlucke nervös.

Letty stöhnt auf, als Kane an ihrem Hals knabbert.

„Du bist heute Abend wunderschön, Baby“, knurrt er und stellt sich vor mich, damit ich ihn besser sehen kann.

Ich vergesse das andere Pärchen und versinke in seinen hungrigen, grünen Augen.

„Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es mir fällt, die Finger von dir zu lassen.“

Tust du doch gar nicht. Die Worte liegen mir auf der Zunge, aber selbst, wenn ich sie laut aussprechen wollte, ginge das nicht, denn seine Finger schließen sich um meinen Hals und er drückt mich nach hinten.

Als ich mit der Wand kollidiere, entweicht mir die ganze Luft aus der Lunge. Er macht sich die Situation zu nutzen, steckt mir die Zunge in den Hals und sucht nach meiner.

Er legt mir seine freie Hand um die Taille, lässt sie langsam auf meinen Schenkel wandern und legt sich mein Bein um die Hüfte, sodass seine Rute an mir reibt.

Als ich ihn spüre, entfährt mir ein peinlich lautes Stöhnen.

„Macie“, stöhnt er an meinen Lippen.

Wir verschlingen einander, während unsere Zungen sich duellieren und unsere Zähne kollidieren. Ich greife nach seinem Shirt und versuche, es ihm auszuziehen, weil ich mich danach sehne, seine Haut auf meiner zu spüren.

Als ein lautes Stöhnen durch den Raum dringt, werde ich schlagartig daran erinnert, dass wir nicht allein in diesem kleinen Zimmer sind.

Mir wird ganz heiß, als ich mir vorstelle, was gerade auf dem Bett nur ein paar Meter von mir entfernt passiert.

Leon bedeckt mein Gesicht mit Küssen und hält dann an meinem Ohr inne.

„Vertraust du mir?“, flüstert er. Seine Stimme ist dabei so tief und rau, dass es mich schüttelt.

„J-ja.“

„Gut. Dann lass dich von mir verwöhnen, Baby.“

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, wandern seine Finger unter den Stoff meines Spitzenhöschens, schieben es beiseite und legen meine intimste Stelle frei.

„Le…“, japse ich, als ich seine Fingerspitzen auf meiner empfindlichen Haut spüre. „Oh Gott.“

Das Gefühl ist so intensiv, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich ihn an mich drücken oder ihn von mir wegstoßen will.

Doch er scheint mir diese Entscheidung abzunehmen, denn er lässt seine Hand weiter nach unten wandern und führt dann ganz sanft einen Finger in mich ein.

„Oh Gott, oh Gott“, stammele ich, während er mich liebkost. Meine Muskeln ziehen sich um seinen Finger herum zusammen und versuchen, ihn tiefer in mir aufzunehmen.

„Gut?“

Mein Kopf wiegt sich hin und her und ich bin nicht in der Lage, seine Frage zu beantworten, denn ich gebe mich ganz dem Gefühl, das er in mir auslöst, hin.

„Kane“, schreit Letty. Auf einmal holt die Realität mich wieder ein und ich verkrampfe mich am ganzen Körper.

„Ignorier die beiden“, sagt er, versenkt seinen Fingern tiefer in mir und küsst mich auf den Mundwinkel.

„Die haben schon längst vergessen, dass wir überhaupt hier sind. Genieß es einfach, Baby.“

Und dann berührt er etwas, irgendeinen Punkt tief in mir, bei dem alle meine Muskeln auf einmal erschlaffen.

Er fängt mich auf, macht aber trotzdem weiter. Er drückt mit dem Daumen auf meine Klitoris und reibt mit seinem Finger weiter an dieser magischen Stelle.

„Leon“, höre ich mich stöhnen, ohne dass ich mir dessen überhaupt bewusst bin.

„Fuck, Rotschopf. Du hast echt keine Ahnung, wie heiß du bist, oder?“

„Leon, bitte. Bitte.“ Ich habe keine Ahnung, um was genau ich ihn da anflehe, ich weiß nur, dass ich es brauche. Ich brauche es so sehr.

Er beschleunigt das Tempo und umkreist meine Klitoris mit seinem Daumen, bis ein Feuerwerk in meinem Inneren losgeht.

Eine Welle unbeschreiblicher Gefühle folgt der anderen.

Mir werden die Knie weich, mein Herz rast wie verrückt und meine Haut ist so überhitzt, dass ich mir vorkomme, als würde ich gleich explodieren.

„Wir gehen besser, bevor ich noch etwas tue, was ich bereuen würde", sagt er, macht einen Schritt nach hinten, versenkt seine Hand in seiner Hose und rückt seine mehr als offensichtliche Erektion zurecht. „Komm.“ Er reicht mir die Hand und zieht mich sofort, als ich sie nehme, von der Wand weg und legt den Arm um mich.

Wir kehren dem Pärchen auf dem Bett den Rücken zu, doch kurz bevor wir das Zimmer verlassen, sehe ich gedankenverloren über die Schulter.

Die ganze Luft entweicht aus meiner Lunge, als ich Kanes Hintern erblicke und dabei zusehe, wie er in sein Mädchen eindringt.

Ich halte Leons Hand ganz fest und er bekommt mit, was mich so fasziniert.

„Heiß, oder?“

„Ich … ähm …“, stottere ich, aber meine Wangen glühen dabei so sehr wie wohl noch nie in meinem ganzen Leben.

„Das war erst der Anfang, Baby.“

Er führt mich durch das Haus, in dem die Party immer noch in vollem Gange ist, und seit unserem Verschwinden nur noch wilder geworden zu sein scheint. Ich sehe in diesen zwei Minuten mehr, als ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.

Leon führt mich durch die Küche zum Hinterausgang, schnappt sich im Vorbeigehen irgendeine herumstehende Flasche und führt mich direkt zu seinem Auto, ohne sich noch mal umzusehen.


KAPITEL SIEBZEHN



Leon

Ich atme erleichtert auf, als ich Macie durch die Tür ihrer WG schiebe und es so aussieht, als sei niemand sonst hier; von ihren Mitbewohnern ins Kreuzverhör genommen zu werden, hätte mir nämlich gerade noch gefehlt.

Denn als wir gestern Abend hier aufgekreuzt sind, war Charlie ganz eindeutig angepisst, dass wir Zeit zusammen verbringen, und die Jungs sahen aus, als wären sie bereit, mir den Kopf abzureißen, falls ich ihrer Kleinen auch nur ein Haar krümme.

Ich kann verstehen, dass sie sie beschützen wollen und ich muss zugeben, dass sie allen Grund haben werden, mir die Fresse zu polieren, wenn ich mit Macie fertig bin. Doch bis dahin gebe ich den perfekten Freund, ich muss nämlich nicht nur Macie sondern auch ihr gesamtes Umfeld hinters Licht führen.

Sie scheint zwar nicht zu glauben, dass sie auf die Meinung und die Ratschläge anderer angewiesen ist, aber sie ist so unschuldig, dass sie ihre Freunde braucht. Und wenn die auch nur den leisesten Verdacht haben, dass da irgendwas nicht stimmt, werden sie noch mehr Zweifel in ihr wecken und davon hat sie ja selbst schon mehr als genug.

Ich lege ihr meine Hand in den Rücken und führe sie auf ihr Zimmer, während ich die Flasche, die ich aus der Küche der Harris-Jungs mitgehenlassen habe, in der anderen Hand halte, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen – dank ihr und dem Alkohol.

Nachdem sie vorhin so mit mir getanzt hat, waren die paar Minuten in Kanes altem Zimmer nicht mal ansatzweise genug. Sie hat sich auf der Tanzfläche wahrscheinlich nichts weiter dabei gedacht, aber jede Sekunde, in der sie ihre Hüften an mir gerieben hat, hat meine Fantasie noch mehr beflügelt.

Ich könnte sie in so vielerlei Hinsicht zerstören, sie brandmarken, sicherstellen, dass sie mich nie wieder vergessen kann – das alles ging mir durch den Kopf.

Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass sie Ja sagen würde, als ich ihr angeboten habe, die Party gleich wieder zu verlassen. Ich wusste ja, dass so was nicht ihr Ding ist, aber ich wollte sie testen, um zu sehen, ob sie tatsächlich so langsam Vertrauen in mich fasst oder ob sie das nur so sagt.

Aber ich glaube, es ist wahr, denn sie wollte bleiben, hat sich betrunken, quasi gekifft und sich sogar in der Anwesenheit anderer Leute von mir fingern lassen. Okay, ja, Letty und Kane waren selber beschäftigt und haben wahrscheinlich gar nicht mitbekommen, dass wir auch noch im Zimmer waren – mehr sowieso nicht – aber das wusste Macie sicher nicht.

Kaum haben wir ihr Zimmer betreten, gebe ich der Tür einen Tritt, drücke Macie dagegen und schließe meine Hand ganz leicht um ihren Hals. Ich hätte zwar nicht damit gerechnet, dass sie das mit sich machen lässt, aber unser unschuldiger kleiner Rotschopf steckt voller Überraschungen.

„Leon“, flüstert sie schwer atmend und ihre blauen Augen verdunkeln sich.

„Ist dir eigentlich klar, wie sündig du heute Abend aussiehst?“

Sie schüttelt den Kopf, aber das schüchterne Lächeln auf ihren Lippen verrät mir, dass sie ganz genau weiß, wie gut sie aussieht.

„Ich frage mich schon den ganzen Abend lang, was sich wohl unter diesem Kleid versteckt. Ich stelle mir die ganze Zeit vor, wie ich es dir ausziehe und es langsam zu Boden geht, und wie du darunter aussiehst, wie du schmeckst.“

Mit jedem Wort, das über meine Lippen kommt, wird ihr Puls schneller und schneller.

Ich mache einen Schritt auf sie zu und drücke mich an sie.

„Du sahst unglaublich heiß aus, als du vorhin auf meinen Fingern gekommen bist, Rotschopf.“

Bei der Erinnerung an vorhin beginnen ihre Augenlider zu zucken.

„Hat sich das gut angefühlt?“

Sie nickt so leicht, dass ich es gar nicht mitbekommen hätte, wenn ich nicht so auf sie und ihre Bewegungen eingespielt wäre.

„Ich kann dich nicht hören, Rotschopf.“

„J-ja. Es hat sich gut angefühlt.“

„Willst du noch mal?“

Die Röte, die ihr in die Wangen steigt, sagt alles, aber so leicht kommt sie mir nicht davon.

Ich hebe die Flasche, die ich immer noch in der Hand halte, hoch, lasse von ihrem Hals ab, schraube den Deckel runter und nehme einen großen Schluck.

Der Wodka brennt ganz schön, aber fuck, fühlt sich das gerade gut an.

„Willst du auch?“

Das ist natürlich eine rhetorische Frage, denn bevor sie irgendwas entgegnen kann, führe ich die Flasche an ihre Lippen.

Ich hebe die Flasche an, wohl wissend, dass das Meiste daneben gehen wird, und sehe dabei zu, wie der Wodka ihr vom Kinn auf die Brust tropft und sich dann den Weg zwischen ihren Brüsten nach unten bahnt.

„Schau dir das mal an, Rotschopf. Du bist ja ganz schmutzig.“

Ich lege meine Finger in ihren Ausschnitt und ziehe den Stoff langsam nach unten. Dann senke ich den Kopf, lecke ihre Haut und nehme den Wodkastrom mit der Zunge auf.

„Fuck, du schmeckst so gut.“

Ohne hinzusehen, stelle ich die Flasche auf die Kommode neben uns, lecke ihre Brüste und sauge an ihrer weichen Haut, während ich sie über mir stöhnen höre.

Sie geht ins Hohlkreuz und bietet mir alles, was sie hat, freizügig an, was ich dankend annehme.

Ich greife nach den Trägern von ihrem Kleid und ihrem BH, ziehe ihr beide über die Schultern nach unten und entblöße ihre Brüste.

„Perfekt“, flüstere ich, kurz bevor ich mich vorbeuge und eine ihrer steifen Brustwarzen einsauge.

„Leon“, ruft sie, als ich erst daran sauge und dann hineinbeiße, wohl wissend, dass es ihr auf köstliche Art und Weise wehtut. „Oh Gott, d-du hast mich gebissen.“

„Ja, und dir hat es gefallen. Du bist total nass für mich, oder, Rotschopf?“

Sie lässt ihren Kopf an die Wand fallen, als ich mich ihrer anderen Brust widme und sie derselben Behandlung unterziehe.

„Antworte, Rotschopf. Sonst höre ich auf.“ Das ist natürlich gelogen und das wissen wir beide, aber ich glaube, es funktioniert trotzdem.

„Ja.“

Sie atmet schwer, ihre Brustwarzen sind ganz nass von meiner Zunge, aber immer noch hart und sehnen sich eindeutig nach mehr.

„Und was soll ich dagegen tun?“

Ich richte mich zu meiner vollen Größe auf.

„I-ich …“, stottert sie, während ich ihr tief in die Augen sehe. „I-ich will … ich will, dass du das noch mal tust.“

„Das?“, frage ich mit einer hochgezogenen Augenbraue.

„M-mich kommen l-lassen.“

„Oh, Baby, dann musst du mich nur darum bitten.“

Ich hebe sie hoch, lege mir ihre Beine um die Hüfte und ziehe sie weg von der Tür.

„Oh Gott“, schreit sie und krallt sich an meinen Schultern fest, während ich sie herumwirble, ganz sicher ist ihr von Ellis´ seltsamer Mischung total schwindelig.

Ich greife in ihr mittlerweile ganz wirres, aber immer noch hochgestecktes Haar, drücke meine Lippen auf ihre und küsse sie, als sei sie die Luft, die ich zum Atmen brauche, während ich sie aufs Bett lege und mich dann auf sie stürze.

„Darf ich dir den Himmel zeigen, Baby?“

„Du bist so ein Aufreißer“, murmelt sie, als ich mich wieder einmal über ihren Nacken zu ihren Brüsten nach unten küsse.

„Und ich zeig dir gleich, wie gut ich darin bin.“

Ich umspiele ihre Brustwarzen mit meiner Zunge, greife um sie herum und mache ihren BH auf, dann werfe ich ihn auf den Boden, greife nach ihrem Kleid, das ihr schon bis zur Taille runtergerutscht ist und ziehe es noch weiter nach unten, bis ihr hübsches Spitzenhöschen zum Vorschein kommt.

„Verdammt, heute kein weißes Baumwollhöschen? Ich hatte mich schon so darauf gefreut, es dir vom Leib zu reißen.“

Sie lacht auf, doch dann streife ich ihren Bauch mit meinen Lippen und stecke meine Zunge in ihren Bauchnabel, als er unter dem Spitzenstoff zum Vorschein kommt.

„Oh Gott.“

Ich stehe wieder auf, ziehe ihr das Kleid komplett aus und werfe ihre Schuhe auf den Boden, bis sie nur noch in ihrem Höschen vor mir liegt.

Als ich zu ihr hochsehe, hebt sie die Arme und versucht vergeblich, ihre Blöße zu bedecken.

„Nicht“, blaffe ich. „Versteck dich nicht vor mir, Macie. Du bist wunderschön. Sexy. Atemberaubend. Ich könnte dich ewig anschauen.“

Als ich das sage, erscheint ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen.

Ich ziehe mir mein Shirt aus, nehme die Flasche wieder von der Kommode und nehme ein paar große Schlucke, während sie sich auf dem Bett räkelt.

Sie vor mir liegen und auf mich warten zu sehen, löst alle möglichen finsteren Gedanken in mir aus. Es wäre so einfach, jetzt zuzuschlagen, alle Karten auf den Tisch zu legen und zu verlangen, dass sie mir sofort alle meine Fragen beantwortet.

Ich balle die Fäuste. Die Versuchung ist groß. Ich könnte das Ganze aber auch in die Länge ziehen und ihr damit auf lange Sicht gesehen noch mehr wehtun.

Und genau das verlangt das kranke Monster in meinem Inneren.

Wieder setze ich die Flasche an und versuche, das Bedürfnis, sie zu verletzen und sie an den Rand des Wahnsinns zu treiben, zu ertränken und mich am Riemen zu reißen.

Bring sie dazu, dir zu vertrauen.

Richte sie zugrunde.

Erst dann zeigst du ihr, wer du wirklich bist.

Ich trete an sie heran und blicke in ihre großen, hungrigen Augen. Die Tatsache, dass alles hier nach Plan verläuft, zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.

„Wenn du willst, dass ich aufhöre, musst du es nur sagen“, sage ich, weil ich weiß, dass sie genau das im Moment hören will.

Ich krabble ans Bettende zu ihren Füßen, ziehe meine Hose aus, lege meine Finger um das letzte bisschen Stoff, das sie noch am Leib trägt, und ziehe es ihr bis über die Schenkel nach unten.

Ich werfe ihr Höschen über meine Schulter, umgreife ihre Knöchel und öffne ihre Beine, obwohl sie versucht, sich zu verstecken.

Ich starre ihre klitschnasse Muschi an. Sie ist so schön und sehnt sich geradezu danach, ruiniert zu werden.

Ich lasse meine Finger nach oben auf ihre Oberschenkel wandern und stelle lächelnd fest, dass sie am ganzen Körper zittert.

„Angst, Rotschopf?“

„N-nein. E-es ist nur … ich weiß nicht, was jetzt kommt“, gibt sie zu. Der Alkohol in ihrem Körper macht ihre Zunge noch lockerer als sonst schon.

Meine Fingerspitzen streifen den schmalen Streifen Schamhaar zwischen ihren Schenkeln und ich lasse sie langsam weiter nach unten in ihre Nässe wandern.

„Oh Gott“, keucht sie und versucht, sich von mir zu entfernen.

„Ich werde dich ruinieren, Rotschopf“, verspreche ich ihr.

Ihre Augen sind ganz groß vor Lust und sie atmet sogar noch schwerer als vorhin – ganz eindeutig interpretiert sie meine Aussage ein wenig anders.

Ich führe zwei Finger in ihren engen Gang ein und halte sie an der Hüfte fest, damit sie nicht vor mir abhauen kann.

„Leon“, stöhnt sie und wälzt sich hin und her, während sie versucht, sich an das seltsame Gefühl, etwas oder jemanden in sich zu haben, zu gewöhnen.

Fuck, könnte sie denn noch perfekter sein?

„Das hier gehört mir, Macie.“ Eine unkontrollierbare Welle der Eifersucht überkommt mich. „Ganz egal, was ich tue, ich will, dass es sich für dich gut anfühlt. Vergiss das nicht. Du vertraust mir, oder?“

Sie nickt, verfolgt jede meiner Bewegungen gespannt und fragt sich wohl, was ich jetzt vorhabe.

Sie wirkt besorgt. Nein. Verängstigt. Und das lässt meinen Schwanz steinhart werden.

Ich ziehe meine Finger aus ihr heraus, führe sie an meine Lippen und sauge sie ein.

Vor Scham und Schreck läuft sie sofort so rot an, dass es sich bis über ihren Brustkorb zieht, aber das ist nicht ihre ganze Reaktion, denn ihre Augen sind fast schwarz vor Verlangen.

„Fuck“, donnere ich und es fällt mir schwer, mein Verlangen nach ihr zu kontrollieren.

Ich drücke ihre Schenkel weit auseinander und öffne sie für mich.

„Wunderschön“, murmle ich, dann beuge ich mich vor und lecke sie von ihrem Hintern bis vor zu ihrer Klitoris.

Ihre Finger verkrampfen sich in meinem Haar und ziehen so fest daran, dass es brennt, aber ich genieße den Schmerz, denn er erinnert mich daran, was ich hier tue.

Sie mag zwar himmlisch schmecken und sich wie ein Engel anfühlen, aber ich bin der verdammte Teufel, der sie aus ihrer Unschuld, die sie allen nur vorgaukelt, reißt.

Ich weiß, was sie schon alles mitbekommen hat, ich weiß, dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie immer tut. Sie weiß, dass diese Welt ein brutaler, schlimmer Ort ist und dass das ganze Geld, das ihr ihre Freiheit garantiert, auch einen Haken hat.

„Leon, oh Gott. Das ist … fuck“, schreit sie, als ich ihre Klitoris mit den Zähnen streife und gleichzeitig ein wenig lachen muss, weil sie so flucht.

Meine brave kleine Macie.

Hochmut kommt vor dem Fall.

„Soll ich weitermachen, Baby?“, frage ich, sodass meine Stimme in ihrem ganzen Körper räsoniert.

„Ja. Nein. Ich weiß nicht … Scheiße“, japst sie, als ich wieder zwei Finger in sie einführe und ihren G-Punkt finde.

Sie geht ins Hohlkreuz und ihre Finger verkrampfen sich so sehr, dass ich das Gefühl habe, dass sie mir gleich die Haare rausreißt, aber ich mache trotzdem weiter. Solange, bis sie meinen Namen schreit und sich ihre Muschi so fest um meine Finger herum zusammenzieht, dass ich bei der Vorstellung, dass es sich dabei um meinen Schwanz handeln könnte, beinahe in meinen Boxershorts komme.

„Oh Gott. Oh Gott“, wimmert sie und sackt in sich zusammen, als ich von ihr ablasse und mir den Mund mit dem Handrücken abwische.

„So gut, was?“, frage ich grinsend, als ich ihren Körper entlang nach oben krieche.

„Ich … ich weiß nicht … ich … fuck“, sagt sie lachend und legt sich dann die Hände vors Gesicht, weil sie sich schämt.

„Lass das“, donnere ich und umgreife ihre Handgelenke. „Versteck dich nicht.“ Ich ziehe ihre Hände von ihrem Gesicht weg und sehe ihr in die Augen. „Versteck dich nicht vor mir.“

Sie erstarrt einen Moment lang, als ich meine Lippen auf ihre drücke und ihr meine Zunge in den Mund stecke – wahrscheinlich, weil sie sich selbst auf mir schmeckt.

„Du schmeckst so süß“, flüstere ich an ihren Lippen. „Ich könnte dich den ganzen Tag lang lecken und hätte immer noch nicht genug.“

Ich warte erst gar nicht auf eine Reaktion, sondern drücke ihre Hände über ihrem Kopf aufs Bett und intensiviere unseren Kuss noch einmal, während ich mich an ihrer angeschwollenen Muschi reibe.

Als mein Verlangen nach mehr dann beinahe unerträglich wird, lasse ich eine ihrer Hände los, schiebe mir die Boxershorts über den Hintern nach unten und befreie meinen steifen Schwanz, dann lege ich mir ihre zarten Finger darum.

„Oh Gott“, stöhnt sie und drückt so fest zu, dass ich doppelt sehe.

„Siehst du, wie hart du mich machst, Baby. Ich brauche dich so sehr.“

Ich lege meine Hand auf ihre und zeige ihr, wie man das macht, wobei ich gar nicht erst versuche, mir mein lautes Stöhnen zu verkneifen.

Einen runtergeholt zu bekommen, sollte sich nicht so unglaublich anfühlen. Außer natürlich, man ist zwölf.

Scheiße.

Als ihre Bewegungen ein wenig flüssiger sind, lasse ich ihre Hand los und überlasse ihr das Kommando.

„Nicht aufhören“, sage ich streng und drehe sie auf den Rücken, sodass ich direkt über ihr bin und mein Schwanz über ihren Brüsten hängt.

Sie starrt ihre Finger, die sie fest um mich gelegt hat, an, und bringt mich dem Höhepunkt, nach dem ich mich so sehr sehne, immer näher.

„Das fühlt sich so gut an, Baby“, stöhne ich, als meine Eier sich langsam zusammenziehen.

Als ich das sage, zuckt ein stolzes Lächeln um ihre Lippen.

„Ich komme gleich, Rotschopf. Und zwar auf deinen heißen Möpsen.“ Ich strecke die Hand aus, greife nach einer ihrer Brüste und kneife so fest in ihre Brustwarze, dass sie wimmert.

„Willst du das? Willst du auf deiner Haut sehen können, was du mit mir machst?“

Sie macht den Mund auf, sagt aber nichts. Das wundert mich nicht. Ich glaube nämlich kaum, dass jemand schon mal so was zu ihr gesagt hat.

„Raus damit.“

„Ja. Ja, das will ich.“

Gut.

Bei ihrer nächsten Bewegung fällt mir der Kopf in den Nacken und die Lust nimmt mich komplett ein.

Mein Schwanz zuckt wie wild in ihrer Hand, als ich genau das tue, was ich ihr angekündigt habe, und auf ihren perfekten Brüsten komme.

„Fuck, Macie“, stöhne ich und sehe auf das, was ich auf ihrer Haut angerichtet habe, hinab. „Du siehst gerade einfach nur perfekt aus.“

Ihre Augen wandern zwischen mir und meinem Sperma, mit dem sie beschmiert ist, hin und her und sie hat einen belustigten Ausdruck im Gesicht.

„Das war einfach unglaublich, aber beim nächsten Mal“, sage ich und fahre mit meinem Finger durch mein Sperma, „will ich deinen Mund.“ Ich reibe meinen feuchten Finger über ihre Unterlippe. Sie reißt schockiert die Augen auf, streckt aber trotzdem die Zunge raus, damit sie mich schmecken kann.

Bei diesem Anblick wird mein Schwanz schon beinahe wieder steif.

„Kannst du dir vorstellen, wie gern ich dich jetzt vögeln würde?“

Sie beißt sich auf die Unterlippe und wirkt unfassbar nervös.

„Aber nicht heute Nacht, Baby. Wenn ich dich nehme, dann ohne, dass du vorher Alkohol getrunken hast, denn wenn es soweit ist, will ich, dass du dich an jede einzelne Sekunde daran erinnern kannst.“

Sie nickt, kaut aber immer noch auf ihrer Lippe herum.

„Komm, lass uns dich mal saubermachen“, sage ich mit einem Zwinkern in den Augen, springe auf und verliere meine Boxershorts auf dem Weg in ihr Badezimmer.

Ich hole einen Waschlappen, mache sie sauber und lege mich dann zu ihr ins Bett.

Ein großer Teil von mir will, dass ich jetzt einfach verschwinde, aber das geht nicht, und wie ich so daliege, ihren schlaffen Körper an mich drücke und ihren Duft einatme, weiß ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.

Doch als ich dann am nächsten Morgen aufwache, ist mir auch klar, dass das Einzige, was ich jetzt tun kann, mich aus dem Zimmer zu schleichen und zu verschwinden, bevor sie aufwacht.

Es wäre so einfach, mich von ihr mitreißen zu lassen. Und obwohl ich mich mit jeder Faser meines Körpers sträube, kann ich fühlen, dass nicht mehr viel fehlt.


KAPITEL ACHTZEHN



Macie

Als ich aufwache, ist mir heiß. Wirklich verdammt heiß. Meine Haut ist schweißnass und mein Herz schlägt so schnell in meiner Brust, dass ich es bis in die Zehenspitzen fühlen kann. Doch wo ich meinen Puls am stärksten fühlen kann, ist zwischen meinen Beinen.

Dann fällt mir auf einmal wieder ein, wovon ich geträumt habe.

Leons Kopf zwischen meinen Beinen. Seine Finger in mir. Wie ich mich räkele und ungeahnte Lust in mir ausbricht, die mich ganz einnimmt und ich es immer wieder und wieder tun will.

Ich taste mich übers Bett und erwarte, neben mir einen weiteren Grund für die Hitzewelle, die mich überkommen hat, zu finden, aber er ist nicht mehr da.

Ich reiße die Augen auf, stütze mich auf den Ellenbogen und sehe mich um – war er gestern wirklich hier? Doch kaum habe ich den Kopf vom Kissen gehoben, vergesse ich meinen Traum und das Verlangen, das mich durchströmt sofort wieder, denn mir ist total schwindelig und dann dreht sich mir der Magen um.

Oh Gott.

Ich halte mir die Hand vor den Mund, schlage die Decke zurück und renne, so schnell ich nur kann, ins Badezimmer.

Dort sinke ich sofort in die Knie und erbreche das, was vom Alkohol von gestern Nacht noch übrig ist, in die Toilette.

Ich würge, zittere am ganzen Körper und denke zum ersten Mal, seit ich bemerkt habe, dass er sich davongeschlichen hat, dass das eine ganz schöne Erleichterung ist. Das hier braucht niemand mitanzusehen, schlimm genug, dass ich es erleben muss.

Genau deshalb trinke ich nicht. Und was wir sonst noch so getrieben haben – auf der Party, und als wir dann wieder hier waren – ist der Grund dafür, warum ich es hasse, die Kontrolle zu verlieren.

Ich lehne mich an die Wand und lasse meinen Kopf auf meine Knie sinken, denn darin spielt gerade eine Marschkapelle.

So fühlt es sich also an, wenn man einen Kater hat.

Ich atme tief durch, in der Hoffnung, dass mein Magen sich etwas beruhigt, dann stehe ich ganz vorsichtig auf und riskiere einen Blick in den Spiegel.

Gott, kein Wunder, dass Leon mitten in der Nacht abgehauen ist. Ich sehe schrecklich aus.

Ich lasse kaltes Wasser in meine Hände laufen und spritze es mir ins Gesicht, allerdings ändert das nur wenig an meinem verschmierten Make-Up und dem Lippenstift, der alles rot eingefärbt hat. Wie Leon es geschafft hat, mich absolut überall zu küssen, ist mir ein Rätsel.

Ich putze mir die Zähne und hoffe, dass ich mich dann ein wenig lebendiger fühle, allerdings ist mir danach noch schlechter als zuvor.

Ich stolpere wieder in mein Zimmer, schnappe mir einen sauberen Schlafanzug und falle dann direkt wieder ins Bett.

Ich vergrabe mein Gesicht in meinem Kissen und atme seinen Duft ein, schimpfe aber gleich mit mir selbst, weil ich mir wünsche, dass er jetzt hier wäre, damit ich mich an ihn kuscheln und mich in seinen starken Armen geborgen fühlen kann.

All das, was ich nie bei einem Mann fühlen wollte, und bei einem Football-Spieler schon gar nicht.

Wieder schlafe ich ein, und zwar schneller, als ich es je für möglich gehalten hätte. Erst Stunden später wache ich wieder auf, als ich laute Stimmen auf der anderen Seite der Tür höre.

Als ich mich diesmal aufsetze, fühlt sich schon alles etwas normaler an. Mein Hals brennt noch, weil ich mich erbrochen habe, und in meinem Kopf hämmert es immer noch wie wild, allerdings lang nicht mehr so schlimm wie vorhin. Und als ich dann wieder ins Bad gehe, muss ich mich nicht mehr an den Wänden oder an meinen Möbeln abstützen.

Ich entledige mich meines Schlafanzuges, steige in die Dusche und lasse mich vom kühlen Wasser aufwecken, dann kippe ich jede Menge Duschgel auf meinen Schwamm und mache mich daran, mir die letzte Nacht vom Leib zu waschen.

Erst als ich mit dem Schwamm über die Innenseite meiner Schenkel fahre, denke ich daran zurück, was gestern Nacht alles passiert ist, und als ich nach unten blicke, entdecke ich mehrere dunkle Fingerabdrücke auf meiner Haut.

„Oh mein Gott“, sage ich leise und starre die blauen Flecken an.

Bei der Erinnerung daran, wie seine Finger sich in meine Haut gebohrt haben und was das für Gefühle in mir ausgelöst hat, überkommt mich eine Hitzewelle. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass er so grob mit mir umgesprungen ist.

Ich habe einfach alles vergessen. Wie unerfahren ich war, all die Gründe, aus denen ich mich auf niemanden einlassen wollte, Leons Ruf – all die Gründe, warum es eine wirklich schlechte Idee war, mich ihm anzunähern. Ich weiß nämlich jetzt schon, dass ich am Ende diejenige bin, der das Herz gebrochen wird. Typen wie Leon bricht man nämlich nicht das Herz, die trampeln immer auf dem von Leuten wie mir herum.

Mit einem frustrierten Seufzen stelle ich das Wasser ab und steige aus der Dusche. Ich bin zwar heute spät dran mit Aufstehen, aber lieber spät als nie.

„Wow, da ist sie ja“, sagt Nate mit einem breiten Grinsen im Gesicht, als ich aus meinem Zimmer komme und mich zu ihm, Jace und Charlie, die mit ihren Kaffeetassen in der Hand am Esstisch sitzen, geselle. Okay, ich muss sagen, dass sie alle genauso schlimm aussehen, wie ich mich fühle, aber immerhin sitzen sie schon alle am Tisch und so, wie die Küche aussieht, würde ich sagen, sind sie auch schon eine ganz Weile wach.

„Hattest du einen schönen Abend?“, fragt Charlie mit einem vielsagenden Funkeln in den Augen.

„Ähm …“, ich lasse meinen Blick über die Runde gleiten. „Hat jemand von euch Schmerztabletten?“

Kichernd erhebt sich Charlie und verschwindet in ihrem Zimmer.

„Wohnen wir da gerade dem ersten Kater der lieben kleinen Macie Smith bei?“, fragt Jace mit einem Lächeln.

„Lass mich in Ruhe.“

„Hattest du einen schönen Abend?“, fragt Nate dann ein wenig ernster.

„Ja, soweit ich mich erinnern kann, schon“, murmle ich und gehe in die Küche, um mir den größten Kaffee der Welt zu machen.

„Fast das ganze Team war auf derselben Party wie wir. Wir dachten, dass ihr auch noch kommt.“

„Oh … ähm … Wir waren nicht auf einer Studentenparty.“

„Wo denn dann?“, will Jace wissen.

„Bei ein paar Freunden von Leon, die nicht auf dem Campus wohnen.“

Die beiden mustern mich ganz genau und scheinen zu spüren, dass irgendwas hier komisch ist, denn normalerweise macht das Football-Team immer gemeinsam Party, also ist es ziemlich ungewöhnlich, dass Leon auf einmal mit anderen Freunden abhängt.

„Was waren das für Leute?“, fragt Charlie, reicht mir eine Schachtel Tabletten und setzt sich dann wieder auf ihren Platz. So wie es aussieht, hat sie unsere Unterhaltung von ihrem Zimmer aus mitverfolgt.

„Wen meinst du?“, frage ich unschuldig.

„Leons Freunde.“

„Oh …“, ich überlege noch, was ich am besten antworten könnte, als mir ein anderer Gedanke, oder eher eine Erkenntnis kommt. „Wir waren mit Kane Legend und seiner Freundin unterwegs.“ Keine Ahnung, warum ich gestern Abend nicht in der Lage war, eins und eins zusammenzuzählen. Wahrscheinlich wegen des Schnaps-Cocktails, den Ellis Harris dir verabreicht hat, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf.

„Auf einer Party außerhalb des Campus?“, fragt Charlie misstrauisch und mit zusammengekniffenen Augen.

„Ja, ist das ein Problem?“

„N-nein, gar nicht. Aber … sei vorsichtig, ja?“

„Gott, ich bin erwachsen. Ich pass schon auf mich auf“, meckere ich, weil ich heute echt keinen Bock habe, von meinen Mitbewohnern bemuttert zu werden. Ja, okay, ich bin die Unschuld vom Lande, die so was normalerweise nicht macht, aber das heißt noch lange nicht, dass ich der letzte Depp bin, der nicht auf sich aufpassen kann.

Dann erscheint der erste Typ, den man mir gestern Abend vorgestellt hat, vor meinem geistigen Auge.

Reid Harris.

Als ich an seine kalten, starren Augen denke, läuft es mir eiskalt den Rücken runter.

Ja, irgendwie habe ich das Gefühl, dass es gefährlich sein könnte, sich in seiner Nähe aufzuhalten.

„Wir meinen das nicht böse, es gehen nur alle möglichen Gerüchte um, dass Kane mit ein paar … interessanten Leuten verbandelt ist“, sagt Nate und sieht wirklich ziemlich besorgt aus.

„War doch nur eine Party“, sage ich genervt, schnappe mir meine Tasse und verschwinde dann wieder in meinem Zimmer.

Wenn sie mir jetzt nur Vorwürfe machen wollen, weil ich mal ausgegangen bin, obwohl sie mich seit Beginn des Semesters alle dazu überreden wollten, können sie mich mal gernhaben.

Ich leide schließlich schon so genug. Da brauche ich nicht noch hören, was andere Leute von meinem Leben halten.

Ich glaube, die Nachricht ist aber angekommen, denn keiner der drei folgt mir und ich sehe niemanden, bis ich etwas später wieder aus meinem Zimmer komme, weil ich Hunger und Durst habe.

„Tut mir leid wegen vorhin“, sagt Nathan, als er zu mir in die Küche kommt, wo ich gerade dabei bin, mir den ungefähr sechsten Kaffee heute zu machen.

„Ja, passt schon“, winke ich ab, weil ich keine große Sache daraus machen will.

„Nein, Macie“, sagt er und legt mir die Hand auf den Unterarm, sodass ich mich unwillkürlich zu ihm umdrehe.

Er mustert mich einen Moment lang und lässt den Blick dann auf meinen Hals wandern, wo er mit Sicherheit meine immer dunkler werdenden Knutschflecke sieht.

„Wir wollen nur, dass es dir gut geht“, murmelt er, als er mir wieder in die Augen sieht.

„Ich weiß, was ich tue.“ Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an, weil das ganz eindeutig gelogen ist. „Okay, gut, ich … ich lass das alles mal auf mich zukommen. Ich habe einfach Spaß.“

„Was macht dein erster Kater?“, fragt er und wechselt damit zum Glück das Thema.

„Fühlt sich schrecklich an. Wie kann man sich sowas freiwillig jedes Wochenende antun?“

„Hat es denn Spaß gemacht?“

Ich denke nach und laufe rot an, während Bilder letzter Nacht an mir vorbeiziehen.

„Ja“, flüstere ich. „Mehr Spaß, als ich seit … Langem hatte.“

„Siehst du.“ Ich nicke und höre ihm weiter zu.

„Manchmal muss man sich eben ein bisschen gehen lassen und übers Ziel hinausschießen.“

„Ja, da hast du wohl recht“, sage ich nachdenklich.

„Vielleicht kommst du nächstes Mal einfach mit uns mit. Ich wäre irgendwie gern dabei, wenn du richtig die Sau rauslässt.“

„Willst du damit etwa sagen, dass ich einen Stock im Arsch habe?“, frage ich, die Hände in die Hüfte gestemmt.

„Ach Quatsch, Macie. Niemals“, scherzt er. „Komm her.“ Er schließt mich in die Arme. Wir sind zwar ziemlich eng befreundet, aber so was machen wir normalerweise nicht. „Wenn er dir wehtut, polier ich ihm die Fresse“, knurrt er mir mit rauer, tiefer Stimme ins Ohr.

„Das wird nicht nötig sein“, sage ich und hoffe aus tiefstem Herzen, dass das stimmt, denn ich will nicht, dass Nathan meinetwegen Ärger bekommt.

„Ich bin für dich da, Macie.“

„Danke.“

Er lässt mich los und ich schnappe mir meinen Kaffee und gehe damit wieder auf mein Zimmer, damit ich an meiner Hausarbeit weitermachen kann, aber ehrlich gesagt, habe ich beinahe die ganze letzte Stunde damit verbracht, Nachrichten an Leon zu schreiben und dann wieder zu löschen – ohne auch nur eine davon abgeschickt zu haben. Irgendwie habe ich mich das nämlich nicht getraut.

Ich wusste ja, dass er heute Morgen mit seiner Familie unterwegs war, aber irgendwie hatte ich gehofft, dass er sich danach melden würde.

Mit klopfendem Herzen frage ich mich, ob das Ganze für ihn nicht so besonders war wie für mich.

Natürlich nicht. Du bist nur eine weitere Kerbe in seinem Bettposten, sagt die leise Stimme in meinem Kopf lachend. Er hat das alles wahrscheinlich schon wieder vergessen.

Ich zwinge mich, an was anderes zu denken, klappe meinen Laptop auf und mache mich an die Arbeit, in der Hoffnung mich ein paar Stunden lang nicht fragen zu müssen, ob ich was falsch gemacht habe, oder einfach nicht gut genug war.
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Als am Sonntagfrüh die Sonne aufgeht, bin ich davon überzeugt, dass sich alles, was vielleicht zwischen Leon und mir gewesen sein könnte, erledigt hat. Ich hatte mein Handy die ganze Nacht lang neben dem Bett liegen und dachte, dass er mir vielleicht eine Nachricht schicken würde. Aber da kam nichts.

Und heute Morgen … immer noch nichts.

Mit einem frustrierten Seufzer gehe ich in Richtung Badezimmer. Ich habe immer noch jede Menge zu tun, wenn ich in der Uni weiterkommen will, gestern bin ich nämlich zu nichts gekommen.

Ich stehe gerade vor dem Spiegel und creme mir das Gesicht ein, als mein Handy sich schließlich zu Wort meldet. Ich lasse die Tube in meiner Hand ins Waschbecken fallen, renne ins Schlafzimmer, werfe meine Decke auf den Boden und suche, bis ich mein Handy endlich gefunden habe.

Mein Herz rast wie wild in meiner Brust und ich kann es kaum erwarten, zu lesen, was er geschrieben hat.

Doch das alles fällt wie ein Kartenhaus in sich zusammen, als ich sehe, dass die Nachricht nur von der Security-Firma ist, die das Anwesen meines Onkels betreut, solange er nicht da ist.

Ich lasse mich mit dem Handy in der Hand auf meinem Bett nieder und kann mir die Tränen nur schwer verkneifen.

Ich hasse mich zwar dafür, aber ich fühle mich trotzdem abgewiesen.

Ich will ja wirklich glauben, dass es einen Grund dafür gibt, warum er sich einfach so nicht mehr meldet, aber nachdem, was ich ihn mit mir machen lassen habe, fühle ich mich unsicherer denn je.

Ich atme ein paar Mal tief durch, hebe den Kopf und entsperre schließlich den Bildschirm.

In der Nachricht steht, dass der Alarm zwar ausgelöst wurde, aber alles in Ordnung ist.

Toll.

Ich hasse sein Anwesen und ich würde nicht mal mit der Wimper zucken, wenn mir jemand sagen würde, dass es komplett abgebrannt ist.

Es gibt nur einen Grund, aus dem ich noch Kontakt zu meinem Onkel habe. Nämlich sein Geld. Das mag man oberflächlich finden, aber das ist mir egal. Nach all dem Übel will ich etwas Gutes machen. Und wenn das heißt, dass ich mir das Leben ein wenig schwerer als nötig machen muss, und ein paar Versprechen, die ich dem Monster gegenüber gemacht habe, halten muss, obwohl er so viele Leben – darunter meins – zerstört hat, tue ich das eben. Wenn das bedeutet, dass ich Kindern wie mir in der Zukunft etwas Gutes tun kann, war es die Mühe wert. Kindern wie den Jungs, die dem Mann blind vertraut haben, der behauptet hat, nur das Beste für sie zu wollen.

Ich höre, wie sich auf dem Gang vor meiner Tür etwas bewegt, habe aber jegliche Hoffnung, dass Leon gleich zur Tür reinkommen und mich in seine Arme schließen könnte, längst aufgegeben.

Ich lege mein Handy auf meinen Nachttisch, gehe zu meiner Kommode und krame ein Paar Leggings und ein XXL-Shirt raus, damit ich den restlichen Tag über vor mich hin gammeln kann.

Als es dann an meiner Tür klopft, fahre ich vor Schreck fast aus der Haut.

„Macie“, ruft Nathan. „Du hast Besuch.“

Ich reiße die Augen auf uns schnappe nach Luft.

„Oh mein Gott.“ Ich greife nach meiner Bürste und versuche, meine wilde Mähne unter Kontrolle zu kriegen. „Ich komme.“

Mit zitternden Händen mache ich mich einigermaßen vorzeigbar, gehe dann auf wackligen Beinen zur Tür und greife mit meiner immer noch zitternden Hand nach der Türklinke, während sich mir beinahe der Magen umdreht.

Ich hole tief Luft, in der Hoffnung, dass ich damit auch ein wenig Selbstvertrauen einatme und mache die Tür auf.

Nate sehe ich als Ersten und blicke mich dann um, weil ich es kaum erwarten kann, in Leons grüne Augen zu sehen.

Aber leider ist es nicht er, der da so selbstsicher hinter Nate steht, sondern Letty.

„Oh … ähm … Hey“, sage ich nervös und muss unwillkürlich an das letzte Mal denken, als ich sie, oder viel mehr ihren Verlobten, gesehen habe.

„Hey“, sagt sie, geht um Nathan herum und bleibt direkt vor mir stehen. „Ich hatte gehofft, wir könnten reden?“

„Äh … ja. Klar. Komm rein.“

Ich nicke Nate zu, der gleich darauf verschwindet und gehe zur Seite, damit sie reinkommen kann.

„Ist alles in Ordnung?“, frage ich, weil ich befürchte, dass Leon vielleicht doch was passiert sein könnte – so, wie ich es mir in meiner blühenden Fantasie ausgemalt habe – und er sich deshalb nicht meldet.

„Ja, es ist alles gut.“ Sie sieht sich in meinem Zimmer um und scheint alles auf sich wirken zu lassen. „Ich dachte nur, ich stell mich besser mal persönlich vor. Freitagabend war wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt.“

„Sind die Partys immer so wild?“, frage ich.

„Ehrlich gesagt, ging es da noch ziemlich gesittet zu.“

Ich hebe die Hand, streiche mir eine Strähne hinters Ohr und schlucke nervös, während ich mich frage, wie viel wilder so eine Party denn noch sein kann. Alkohol, Drogen, Sex. Was denn noch alles?

„Oh … okay. Ich bin nicht so das Party-Girl“, gebe ich zu.

„Ja, das hab ich mir schon gedacht. Darf ich?“, fragt sie und deutet auf meinen Stuhl.

„Ja, klar“, sage ich, mache einen Schritt nach hinten und setze mich auf meine Bettkante.

Sie mustert mich ein paar ewige Sekunden lang, so, als hätte sie mich noch nie gesehen.

„Ich wollte mich für Freitagabend entschuldigen. Ich glaube, ich hab mich da nicht gerade von meiner besten Seite gezeigt.“

„I-ist schon okay.“

„Ich war sauer auf Leon. Ich wollte das nicht an dir auslassen. Tut mir leid.“

„Das ist echt kein Problem.“

„Er war am Tag davor bei mir, um mir von dir zu erzählen.“

„Echt?“ Ich ziehe die Augenbrauen so weit hoch, dass sie beinahe in meinem Haaransatz verschwinden.

„Jep. Sieht so aus, als hätte er dich echt ins Herz geschlossen.“

Ich höre mich selbst bitter lachen. „Da bin ich mir nicht so sicher. Bei mir hat er sich seit Freitag nicht gemeldet.“

„Er ist ein Kerl, Macie. So sind die eben. Ich würde da an deiner Stelle nicht zu viel reininterpretieren.“

„Ich hab mit so was keine Erfahrungen“, gebe ich zu, stütze mich auf meine Hände und starre in die Ecke, um ihrem Blick auszuweichen.

Ich kenne sie nicht, aber so, wie sie schaut, habe ich das Gefühl, dass sie mich versteht. Und das stresst mich irgendwie.

Sie ist Leons Freundin, nicht meine, aber ich fühle eine Verbindung zu ihr, wie ich es sonst fast nie bei jemandem tue.

„Er auch nicht.“

Bei diesen drei Worten klappt mir die Kinnlade runter und ich starre sie an.

„Ich kenne Leon seit Jahren, Macie. Und er hat sich noch nie zweimal mit ein und demselben Mädchen getroffen, geschweige denn …“

„Eine ganze Woche lang“, sage ich nachdenklich und beende den Satz für sie.

„Ja, so was gab es echt noch nie“, sagt sie, eher zu sich selbst als zu mir.

„Bist du deshalb hergekommen? Weil er sich so seltsam verhält?“

„Na ja, nein. In erster Linie wollte ich deinen ersten Eindruck von mir wieder geradebiegen, aber ich habe das Gefühl, dass mir das nicht so recht gelingt. Außerdem wollte ich dich einfach mal kennenlernen. Und mit eigenen Augen sehen, was Leon so um den Verstand bringt.“

„Da gibt es nicht viel zu sehen. Ich glaube, Leon und ich könnten verschiedener nicht sein. Außerdem verkörpert er alles, von dem ich immer geschworen habe, mich fernzuhalten. Wir passen eigentlich gar nicht zusammen, wenn du mich fragst.“

Statt zu antworten, bricht sie in lautes Gelächter aus, was mich ziemlich verwirrt.

„Ähm …“

„Tut mir leid, aber ich kenn mich mit so was aus.“

„Oh?“

„Kane und ich … wir haben auch quasi gar keine Gemeinsamkeiten.“

„Aber ihr wirkt so … eng. So glücklich.“

Als sie an ihn denkt, zuckt ein sanftes Lächeln um ihre Lippen. „Das sind wir jetzt auch. Aber da gab es auch ganz andere Zeiten.“

„Oh, wow. Das denkt man gar nicht.“

Sie zuckt mit den Achseln. „Die Dinge sind manchmal anders, als sie scheinen.“

„Genau davor habe ich Angst“, rutscht es mir heraus, was ich sofort bereue.

„Wie meinst du das?“

„Er spielt doch nur mit mir, oder? Ich meine, wir reden hier von Leon Dunn höchstpersönlich und er verbringt Zeit mit mir, nimmt mich mit auf wilde Partys und geht mit mir auf romantische Dates. Mit mir“, sage ich und zeige mit dem Finger auf mich, für den Fall, dass nicht klar ist, von wem ich hier spreche. „Er kann doch jede auf dem Campus haben. Warum ausgerechnet ich?“

„Weil er es so will. Leon ist …“

„Ein Aufreißer?“, helfe ich ihr aus.

„Ja, könnte man so sagen, Aber er lässt sonst niemals jemanden an sich ran. Sogar mich, Luca und die anderen Jungs aus dem Team hält er auf Abstand.“

„Warum?“

Sie zuckt mit den Achseln. „Keine Ahnung. So ist er eben. Aber als er mir von dir erzählt hat, habe ich eine andere Seite an ihm gesehen. Er war … glücklich. Entspannt. So ruhig. Erst da ist mir aufgefallen, wie unglücklich er sonst wirkt.“

„Und du meinst, das liegt an mir?“

„Ich glaube schon, ja.“

„Wow“, sage ich leise, weil ich nicht weiß, wie ich diese Information verarbeiten soll.

„Er wird es sich bei dir vermasseln, Macie. Ich meine, so wie du vorhin geschaut hast, als du gesehen hast, dass ich gekommen bin und nicht er, glaube ich, dass er schon dabei ist. Du musst echt ganz viel Geduld mit ihm haben.“

„Das kann ich verstehen. Es ist nur seltsam, dass er sich sonst so ins Zeug gelegt hat und sich jetzt auf einmal gar nicht mehr meldet. Da frage ich mich einfach, ob ich was falsch gemacht habe. Ich habe nicht so viel Erfahrung mit Jungs, und Leon … na ja … wir wissen ja alle, was er für einen Ruf hat.“

„Er hat grad echt viel um die Ohren mit seiner Familie. Er …“

„Meinst du seinen Bruder, den er gerade erst kennengelernt hat?“

Wieder lächelt sie. „Das hat er dir erzählt?“

„Ja. Er hat mir gesagt, dass er gestern mit seiner Familie frühstücken gehen wollte. Deshalb hab ich mir auch keinen Kopf gemacht, als ich aufgewacht bin und er weg war. Aber ich habe seither nichts mehr von ihm gehört.“

„Hast du dich denn bei ihm gemeldet?“, fragt sie mit hochgezogener Augenbraue.

„Ähm …“

„Vielleicht schreibst du ihm mal? Vielleicht sitzt er ja auch bei sich zu Hause und fragt sich, ob er was falsch gemacht hat“, wirft sie ein.

„Ja, vielleicht“, flüstere ich und frage mich, ob das Ganze am Ende vielleicht gar nicht an Leon scheitern wird, sondern an meiner Unsicherheit.

Ich bin immer noch ganz in Gedanken, als sie das gefürchtete Thema anspricht.

„Also … erzähl mir von dir. Leon war nicht gerade gesprächig.“

„Oh, da gibt es gar nicht viel zu erzählen. Ich war auf einem Mädcheninternat in Tallahassee und jetzt bin ich hier. Meine Mum hat hier studiert und ich wollte in ihre Fußstapfen treten.“

„Ah, okay. Ich komme eigentlich aus Harrow Creek, bin dann aber nach Rosewood gezogen, wo Leon und Luca herkommen und Luca und ich wurden gute Freunde. Deshalb hat mich Leon jetzt auch am Hals“, scherzt sie.

„Harrow Creek?“, frage ich, weil mir das irgendwie bekannt vorkommt.

„Ja, wahrscheinlich kennst du den Ort aus den Nachrichten. Echt das letzte Loch.“

„Oh. Dann ist es ja gut, dass du da rausgekommen bist, oder?“

„Das kannst du laut sagen. Klingt, als wären wir komplett anders aufgewachsen, wenn du auf einem Internat warst. Ich kann froh sein, dass niemand meine alte Schule abgefackelt hat“, sagt sie trocken.

„So toll war es im Internat ehrlich gesagt auch nicht.“

„Oh, ich bin mir sicher, dass es da auch jede Menge Probleme gab.“

Ich denke an die Mädels und die ganzen Drogen, die manche eingeschleust haben, zurück und an all die Gerüchte über das, was hinter verschlossenen – wenn auch teuren – Türen so alles abgegangen ist.

„Was für Kurse belegst du dieses Semester so?“

Dann unterhalten wir uns ganz locker über die Uni und alle möglichen anderen Dinge und mir wird klar, dass mein Gefühl von vorhin mich nicht getrogen hat – wir verstehen uns wirklich super.

„Kann ich dich was fragen?“, frage ich, als uns langsam der Gesprächsstoff ausgeht.

„Klar. Nur raus damit.“

„Diese Typen auf der Party. Wer waren die? Die sahen alle … irgendwie gefährlich aus.“

Sie lacht und ein amüsiertes Funkeln leuchtet in ihren Augen auf. „Das liegt daran, dass sie das auch sind. Keine Ahnung, wie Leon darauf gekommen ist, dass es eine gute Idee sein könnte, mit dir ausgerechnet auf diese Party zu gehen. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mal, was er da wollte, ich wusste nicht, dass er mit den Jungs befreundet ist.“

„Und wer sind die?“

„Die Harrow Creek Hawks.“ Als sie das sagt, läuft es mir eiskalt den Rücken runter.

Leon hat mir zwar auch gesagt, dass sie sich die Hawks nennen, aber die Tatsache, dass Letty sie mit dem schrecklichen Ort, an dem sie aufgewachsen ist, in Verbindung bringt, spricht Bände und macht die Jungs noch viel unheimlicher.

„Eine … eine Gang?“

„Ja. Eine ziemlich gefährliche sogar. An deiner Stelle würde ich mich von denen fernhalten.“

„Mit denen bist du befreundet?“

Sie nickt. „Ja. Wenn man die Jungs besser kennt und über das hinwegsehen kann, womit sie ihr Geld verdienen, sind sie eigentlich ganz anständige Menschen.“

„Und womit verdienen sie ihr Geld?“

„Das willst du nicht wissen.“

„Okay.“

Wieder klingelt mein Handy und genau wie vorhin stürze ich mich sofort darauf, weil ich hoffe, dass die Nachricht von ihm ist. Doch genau wie beim letzten Mal handelt es sich um die Security-Firma, die mir mitteilt, dass die Alarmanlage ausgelöst wurde.

„Ach.“

„Also keine Nachricht von ihm?“

„Wie hast du das erraten?“, scherze ich.

„An deinem enttäuschten Gesichtsausdruck wahrscheinlich.“

„Er hat mir echt den Kopf verdreht, Letty. Und ich hatte mir geschworen, dass ich das niemals einen Mann tun lasse. Nie.“

„Das kennen wir doch alle. Aber leider schaffen sie es manchmal in unseren Kopf und weigern sich, den wieder zu verlassen.“

„Super.“

„Ich geh dann mal, ich muss noch arbeiten, aber ich würde das hier total gern wiederholen – natürlich nur, wenn du Lust hast. Ich könnte dich in ein paar von Leons Geheimnissen einweihen.“ Sie zwinkert mir zu, doch trotz dem, was sie gerade gesagt hat, habe ich das Gefühl, dass sie loyal ist und niemals wirkliche Geheimnisse ihrer Freunde ausplaudern würde.

„Sehr gerne“, sage ich mit einem breiten Lächeln. Ich hatte nie viele Freunde, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass sich zwischen Letty und mir etwas entwickeln könnte.

„Ich hab ein paar Freundinnen, mit denen du dich bestimmt super verstehen würdest.“

„Verkriechen die sich auch am liebsten in ihrem Zimmer?“, frage ich trocken, aber wie erwartet, lacht sie nicht über meinen Witz.

„Es ist absolut in Ordnung, das Studentenleben langsamer angehen zu lassen, Macie. Mach einfach dein Ding. Egal, wie das auch aussehen mag.“

„Danke“, sage ich leise, weil ich vor lauter Emotionen so einen Kloß im Hals habe, dass ich es nicht lauter sagen kann.

„Komm, ich geb dir meine Nummer.“ Sie streckt die Hand nach meinem Handy aus und nachdem ich es entsperrt und ihr gereicht habe, tippt sie ihre Nummer ein. Keine zwei Sekunden später klingelt ihr Handy in ihrer Tasche. „Ich melde mich. Und wenn der Herr dir schreibt, trittst du ihm richtig in den Arsch, ja? Zeig ihm, dass du kein Fußabtreter bist, den er wie den letzten Dreck behandeln kann.“

„Ich werde mir Mühe geben, aber leider verwandelt er mich immer in ein stotterndes Wrack.“

„Das liegt an seinen Augen. Kann ich gut verstehen“, scherzt sie. „Schau einfach woanders hin, wenn du ihn anschreist.“

„Danke, dass du vorbeigekommen bist. Das weiß ich wirklich zu schätzen.“

„Jederzeit. Wenn die Saison wieder anfängt und unsere Männer den ganzen Tag mit einem Ball spielen, müssen wir füreinander da sein.“ Sie zwinkert mir zu.

„Spielen die nicht das ganze Jahr über mit ihren Bällen?“, frage ich trocken.

Sie lacht laut los. „Ich mag dich, Macie. Und ich glaube, dass du einen wirklich guten Einfluss auf Leon haben wirst. Er hat echt was durchgemacht und ich glaube, du könntest das Licht am Ende des Tunnels sein.“

„Wir werden sehen.“

„Das werden wir. Ich finde den Weg nach draußen allein.“

Sie verlässt mein Zimmer und ich lasse mich mit einem Lächeln im Gesicht auf mein Bett fallen.

Das fühlt sich toll an, vor allem, weil ich mir seit Freitagabend den Kopf darüber zerbrochen habe, was ich wohl falsch gemacht haben könnte.
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Leon

„Hey“, sage ich, als ich das sterile Krankenzimmer betrete und die Tür hinter mir zumache. Ich hatte gehofft, dass ich sie allein antreffen würde, vor allem, weil Peyton vorhin, als ich das Haus verlassen habe, noch bei Luca war.

Libby sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, als ich mich ihr nähere. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie sich noch an mich erinnert. Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, sind Jahre vergangen. Aber ich muss zugeben, dass ich mich nicht so sehr wie sie verändert habe. Denn allein der Ausdruck auf ihrem Gesicht verrät mir, dass sie durch die Hölle gegangen ist.

„Leon“, sage ich. „Lucas Zwillingsbruder.“

„J-ja“, stottert sie. „Ich weiß.“

Sie setzt sich in ihrem Krankenhausstuhl am Fenster, von wo aus man die Bäume und den Wald in der Ferne gut sehen kann, auf, doch die schöne Aussicht scheint ihr im Moment egal zu sein, denn sie verfolgt jede meiner Bewegungen gespannt.

Ich setze mich auf einen der Stühle am anderen Ende des Zimmers, sodass das Bett als Barriere zwischen uns fungiert – ich spüre nämlich, dass sie ein wenig Abstand braucht – dann drehe ich mich zu ihr.

„Wie geht's dir?“, frage ich, weil ich wirklich wissen will, ob sie Fortschritte macht.

„Könnte schlimmer sein. Es geht das Gerücht, dass ich in ein paar Tagen entlassen werde.“

„Das sind tolle Neuigkeiten. Gehst du in die Klinik, die Luca für dich klargemacht hat?“

„Ja.“ Sie hebt die Hand und kratzt sich am Arm, doch irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie das unterbewusst tut, denn sie sieht mir dabei tief in die Augen. „Hoffen wir, dass das klappt, was?“

„Na ja, zu Hause wartet ein ziemlich toller Junge auf dich, der das auch hofft.“

Als ich ihren Sohn, meinen Halbbruder, erwähne, entweicht die ganze Luft aus ihrer Lunge.

„Du kennst ihn?“

„Ja. Er ist der Hammer.“

„Das hätte keiner erwartet, was?“

„Sei nicht so hart zu dir, Libby. Das alles ist nicht deine Schuld.“

Sie schnaubt und scheint noch nicht zu begreifen, dass es nur einen gibt, der schuld an diesem ganzen verdammten Alptraum ist.

„Ich war ein dummes, naives, kleines Mädchen, das auf den ältesten Trick der Welt reingefallen ist. Ich war fast achtzehn, ich hätte klüger sein müssen.“

„Das war alles von langer Hand geplant, Libby. Er ist gerissen. Das ist nicht deine Schuld. Sondern nur seine. Weil er ein manipulativer Wichser ist.“

Sie starrt mich an und in ihren Augen spiegeln sich tausend Fragen wider.

„Ich habe ihn schon lange, bevor ich von all dem erfahren habe, gehasst“, gebe ich zu, was wenigstens eine ihrer vielen Fragen beantwortet. „Du bist nicht die Einzige, die er für seine Zwecke eingespannt hat.“

„Was hat er dir angetan?“, fragt sie und ich sehe, wie ihre Augenbrauen zucken.

„Er hat mir nie auch nur ein Haar gekrümmt, falls du das meinst. Aber er hat gewisse Dinge nicht verhindert. Er hat weggesehen und so manches unter den Teppich gekehrt.“

Sie reißt die Augen weit auf und zieht ihre Schlüsse.

„Ich verstehe.“ Sie verstummt, als es an der Tür klopft und eine Krankenschwester reinkommt, ein paar ihrer Werte überprüft und dann die Reste von Libbys Abendessen mitnimmt.

Erst, als wir wieder allein sind, spricht sie weiter.

„Warum bist du wirklich gekommen, Leon? Doch bestimmt nicht, weil du dich mit mir darüber unterhalten willst, was dein Vater uns beiden angetan hat?“

Obwohl an der ganzen Situation wirklich gar nichts komisch ist, kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen. „Nein, deshalb bin ich tatsächlich nicht hier, allerdings habe ich das Gefühl, dass wir beide Dinge erlebt haben, die die anderen nicht verstehen.“ Ihr Nicken bestätigt meinen Verdacht. „Aber ich wollte dir persönlich verkünden, dass er damit nicht mehr durchkommt.“

„Was hast du gemacht?“

„Nichts, worüber ich mit dir sprechen kann. Aber ich will, dass du weißt, dass du keine Angst davor haben musst, ihm über den Weg zu laufen, wenn du hier rauskommst. Er wird nicht eines Tages bei dir auf der Matte stehen, weil er deinen Sohn sehen will oder irgendwas in der Richtung.“

„Gut zu wissen.“

„Außerdem werde ich sicherstellen, dass es dir an nichts mangeln wird, nachdem, was er dir und deiner Familie angetan hat.“

„Das weiß ich echt zu schätzen, Leon. Aber ich will gar nichts von ihm. Ich bereue es keine Sekunde, Kayden bekommen zu haben, obwohl ich so eine schlechte Mutter bin. Er ist das einzig Gute, was ich je von diesem Wichser bekommen habe.“

„Das verstehe ich, das kannst du mir glauben. Und wenn du das nicht willst, werde ich dich zu nichts zwingen. Aber du kannst dir sicher sein, dass wir das Geld für Kayden anlegen. Privatschule, Uni, Reisen – egal, was er mal machen will, am Geld soll es nicht scheitern.“

Libbys Augen füllen sich mit Tränen und sie hebt die Hand und wischt sich ganz schnell eine davon weg.

„Der Kleine hat so viel mehr verdient als das, was ich ihm geben kann.“

„Das stimmt nicht, Libby“, sage ich, gehe um das Bett herum und gehe vor ihr in die Hocke. Zögernd greife ich nach ihrer Hand und drücke sie ganz leicht, damit sie weiß, dass sie nicht allein ist. „Alles, was er braucht, ist Liebe. Von dir, Peyton, deiner Tante Fee. Von seinen Brüdern. Er hat eine riesige Familie, die nur das Beste für ihn will. Mehr kann ein Kind sich nicht wünschen. Keiner von uns wird zulassen, dass man ihn so mies behandelt, wie unser Vater es mit uns getan hat. Ihm liegt die Welt zu Füßen. Mehr Glück kann ein kleiner Junge gar nicht haben.“

„Oh Gott“, weint sie und wischt sich mit ihrer anderen Hand die Tränen von der Wange.

„Tut mir leid. Ich dachte … ich dachte nur, dass du das mal hören musst.“

Sie nickt und schnieft, während die Tränen ihr nur so übers Gesicht laufen.

„Danke“, sagt sie dann schließlich.

„Egal, was du brauchst, Libby. Wir sind für euch beide da … für euch alle.“

Sie nickt und scheint sich langsam wieder zu fangen.

Und genauso sitzen wir noch da, als Peyton zur Tür reinkommt: Libby laufen die Tränen übers Gesicht und ich kauere vor ihr.

„Was zur Hölle ist denn hier los?“

„Scheiße“, flüstere ich, lasse von Libby ab und springe auf.

„Nichts. Wir haben uns nur mal richtig ausgesprochen.“

„Das sehe ich. Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?“, verwirrt lässt Peyton ihren Blick zwischen uns beiden hin- und herwandern und hat eine Augenbraue hochgezogen.

„Nein“, sagen wir beide gleichzeitig, was bestimmt total verdächtig rüberkommt.

Mit einem Lächeln nicke ich Libby zu, gehe durchs Zimmer und bleibe vor Peyton stehen.

„Du musst dir keinen Kopf machen, wir haben nur … ein wenig Dampf abgelassen, um es mal so zu sagen.“

„Und was genau soll das heißen, Leon?“

„Spielt keine Rolle.“ Sie mustert mich einen Moment lang und sagt dann etwas, das mir den Boden unter den Füßen wegzieht.

„Das ist gut, denn ich glaube nicht, dass Macie es so toll finden würde, wenn sie wüsste, dass du meiner Schwester die Hand hältst und die Tränen trocknest.“

Mir entweicht die ganze Luft aus der Lunge.

„Woher weißt du …“

„Letty war heute Nachmittag bei deiner Kleinen.“

„Verdammte Scheiße“, meckere ich, fahre mir durchs Haar und streiche es mir aus dem Gesicht.

„Dir ist klar, dass du dich nicht gerade beliebt gemacht hast, oder? Kaum seid ihr zusammengekommen, da musst du es dir auch schon wieder versauen.“

„Red nicht um den heißen Brei, Peyton.“

„Tu ich auch nicht. Ich bin auf Macies Seite.“

„W-wie … Du kennst sie doch gar nicht.“

„Vielleicht nicht. Aber Letty schon. Und nur damit du es weißt, wir Mädels halten zusammen.“

„Weißt du, es gibt einen Grund dafür, warum ich noch keinem von euch von ihr erzählt habe.“

„Oh, das wissen wir. Aber da hast du Pech, wir haben dein Spiel nämlich durchschaut.“

„Spiel? Wovon redest du bitte?“

Sie macht einen Schritt auf mich zu und durchbohrt mich mit einem kalten, warnenden Blick. „Wenn du sie nur verarschst, dann musst du jetzt damit aufhören.“

„Wer sagt denn, dass ich sie verarsche?“

„Niemand, aber wir kennen dich alle besser, als dir lieb ist, und irgendwas stimmt mit dir nicht. Deine Vergangenheit, über die man nie auch nur ein Wort verlieren darf, Brett …“, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören genügt und mir läuft es eiskalt den Rücken runter. „Und jetzt Macie? Du lässt dich nie auf was Ernstes ein, Leon, also, was ist da los?“

„Woher willst du denn wissen, was ich tue und nicht tue? Du warst fast sechs Jahre lang weg. Da kannst du dich nicht einfach hier hinstellen und mich verurteilen“, fauche ich, wohl wissend, dass Libby auch noch hier ist und alles mithört.

„Verurteilen? Das ist ein Witz, oder? Ich mache mir Sorgen, Leon. Wir machen uns alle Sorgen.“

„Ja, na ja, das müsst ihr aber nicht. Ich weiß, was ich tue.“

„Das kann ich nur hoffen, denn wenn du irgendjemandem, der mir wichtig ist, wehtust oder ein unschuldiges Mädchen verarschst, das in dir irgendwas sieht, was du gar nicht bist, dann ist die Familie, von der du Libby gerade erzählt hast, für dich gestorben.“

Ich höre mich selbst bitter lachen.

„Du hast keine Ahnung, wovon du da redest.“

„Ich hoffe, dass du recht hast Leon. Das tue ich wirklich.“

Sie macht einen Schritt zur Seite, um mich durchzulassen, und nach einem kurzen Blick auf die total verwirrte Libby, gehe ich zur Tür. Doch dann spüre ich Peytons zarte Hand auf meinem nackten Oberarm.

Ich bleibe zwar stehen, halte meinen Blick aber weiterhin auf die Tür gerichtet.

„Tut mir leid, Leon“, flüstert sie. „Ich …“, sie holt tief Luft und nimmt sich kurz einen Moment, um ihre Gedanken zu sortieren. „Du bist meine Familie, mein Bruder. Ich hab dich lieb und ich mache mir Sorgen um dich. Ich weiß, dass irgendwas nicht stimmt, und es bricht mir das Herz, dass du dich keinem von uns anvertraust.“

Ich lasse ihre Worte sacken und spüre, wie es mir im Herzen sticht.

Keine Ahnung, wie das passieren konnte, aber ich habe jahrelang vor mich hingelebt, ohne dass irgendjemand mitbekommen hat, was bei mir los ist. Nicht mal Mum hat das je hinterfragt, wahrscheinlich, weil sie mich einfach für einen launischen Teenager gehalten hat. Aber in den letzten Wochen hat sich irgendwas verändert. Keine Ahnung, ob ich mir jetzt mehr anmerken lasse oder so, aber den Leuten um mich herum fällt langsam auf, dass ich Probleme habe, und das gefällt mir gar nicht.

Bei der Vorstellung, dass die Menschen, die mir wichtig sind, die Wahrheit über mein Leben herausfinden und das, was ich ihnen all die Jahre lang verheimlicht habe, ans Licht kommt, balle ich die Fäuste.

„Ich hab dich auch lieb, Peyton. Ich bin so froh, dass du wieder Teil unseres Lebens bist. Aber bitte, ich flehe dich an, hör auf, nachzubohren.“

Dann löse ich mich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, aus ihrem Griff und stürme aus dem Zimmer. Mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust und meine Muskeln schmerzen vor Anspannung – wie gern würde ich irgendwas tun, jemanden schlagen, jemandem Schmerzen zufügen.

Und im Moment fällt mir nur ein Ort ein, an dem ich das ausleben kann.


KAPITEL ZWANZIG



Macie

Ich habe es mir in meinem Bett gemütlich gemacht und versuche, meinen Kummer in dem Eis, das wir neulich gekauft, aber nicht gegessen haben, zu ertränken. Meine Mitbewohner habe ich vorhin die Wohnung verlassen hören.

Nachdem Letty da war, sind alle drei ausgegangen und so hatte ich ein bisschen meine Ruhe – was echt dringend nötig war.

Ich habe zwar ein bisschen was für die Uni gemacht, aber nicht so viel, wie ich eigentlich vorhatte. Mir ging die Unterhaltung, die ich mit Letty geführt habe, einfach nicht mehr aus dem Kopf.

Ich habe mein Handy unzählige Male in die Hand genommen und wieder hingelegt. Ich habe unseren Chat auch mehrmals geöffnet und angefangen, ihm Nachrichten zu schreiben. Habe mich aber nicht getraut, auch nur eine davon abzuschicken.

Ob er mich für eine Klette hält, weil ich es nicht mal ein paar Stunden aushalte, ohne von ihm zu hören? Vielleicht hat er aber auch nur zu tun? Oder bin ich einfach zu ungeduldig?

Je länger ich darüber nachdenke, umso wütender werde ich auf mich selbst.

Ich will nicht eine von denen sein. Eine, die nur wegen eines Typen ihr ganzes Wesen infrage stellt. Und doch bin ich gerade total am Ausrasten, obwohl ich ganz tief drinnen weiß, dass ich nichts falsch gemacht habe.

Da stehe ich doch drüber. Ich bin nämlich stark.

Ich bin Macie Fletcher, verdammt noch mal.

Ich habe doch gelernt, mit solchen Dingen umzugehen.

Er. Ist. Nur. Ein. Junge.

Das sage ich mir immer und immer wieder, in der Hoffnung, dass es irgendwann wahr wird. Aber irgendwas in meinem Inneren weiß, dass das nichts bringt.

Leon ist nicht nur irgendein Junge. Er ist jemand, den das Schicksal in mein Leben dirigiert hat.

Aus Gründen, die ich jetzt noch nicht verstehe, haben sich unsere Wege gekreuzt. Ich wünschte nur, ich wüsste, warum, denn im Moment bereitet mir das alles mehr Stress, als ich gebrauchen kann.

Und so liege ich immer noch da und hänge meinen nervigen Gedanken nach, als ich es in der Ferne laut klopfen höre. Es klingt ziemlich weit weg, also gehe ich einfach mal davon aus, dass ein paar betrunkene Studenten irgendwo im Wohnheim ihren Schlüssel vergessen haben. Doch dann sitze ich auf einmal kerzengerade da.

„Macie.“

Es ist zwar etwas gedämpft, aber eindeutig mein Name.

Ich springe schnell aus dem Bett und renne durch die Wohnung zur Tür, die die anderen wahrscheinlich hinter sich abgeschlossen haben, damit mich niemand stört.

Ich schließe auf und öffne die Tür einen Spalt weit. Bei dem Anblick, der sich mir bietet, beginnt mein Herz, wie wild in meiner Brust zu rasen und ich reiße die Tür ganz auf.

„W-was ist passiert?“, rufe ich und strecke die Hand nach ihm aus.

Doch als ich meine Hand auf seinen Arm lege, kommt er nicht auf mich zu, sondern befreit sich aus meinem Griff und macht einen Schritt zurück.

„Ich sollte gar nicht hier sein“, murmelt er. „Fuck, ich sollte nicht …“, er verbirgt sein Gesicht hinter seinen blutigen Händen und stolpert rückwärts gegen die Wand, dann beugt er sich vor, als hätte er große Schmerzen.

„Alles gut“, sage ich in ruhigem Tonfall, gehe auf ihn zu und ziehe seine Hände sanft von seinem Gesicht weg.

Er sieht … Er sieht total kaputt aus.

Und das zu sehen, bricht mir das Herz.

Dieser starke, unabhängige, draufgängerische Mann zerfällt vor meinen Augen zu Staub.

„Komm. Ich verarzte dich.“

Als ich diesmal seine Hand nehme, wehrt er sich nicht und lässt sich von mir nach drinnen führen. Dann mache ich die Tür hinter uns zu. Irgendwie habe ich nämlich das Gefühl, dass es ihm lieber wäre, wenn die Nachbarn nichts davon mitbekommen.

Ich bleibe erst stehen, als wir in meinem Zimmer und damit in Sicherheit sind.

„Setz dich“, fordere ich ihn auf und drücke ihn sanft auf mein Bett. „Ich gehe den Erste-Hilfe-Kasten holen.“

Keine Ahnung, wo das ganze Blut herkommt, aber er selbst scheint nicht verletzt zu sein. Obwohl seine Fingerknöchel zwar aufgerissen sind, sieht es nicht so aus, als hätte er etwas abbekommen. Sein Gesicht – von seiner Miene mal abgesehen – ist perfekt wie immer, allerdings hat er überall Blutspritzer.

Ich fülle etwas warmes Wasser in eine kleine Schale, schnappe mir einen Waschlappen, gehe damit wieder in mein Zimmer und gehe vor ihm in die Hocke.

Seine Augen verfolgen jede meiner Bewegungen, als ich eine seiner Hände in meine nehme und mich daran mache, sie zu säubern.

Die Haut auf all seinen Knöcheln ist aufgeplatzt. Auf wen oder was er da auch immer eingeschlagen hat, es muss ganz schön wehgetan haben. Allerdings lässt er sich von mir das Blut abwaschen, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken.

„Was ist passiert, Leon?“, frage ich und sehe zu ihm hoch, doch er sieht mich so durchdringend an, dass mir der Atem stockt.

Ein paar Sekunden später scheint er registriert zu haben, dass ich ihm gerade eine Frage gestellt habe, denn er schüttelt den Kopf.

„Muss ich mir Sorgen um die Person machen, die das da abbekommen hat?“, frage ich, hebe eine seiner Hände hoch und drücke seine Finger ganz leicht.

Ein bitteres Lachen kommt über seine Lippen.

„Nein.“

„Okay“, sage ich und vertraue darauf, dass er die Wahrheit sagt.

„Sprich mit mir, Leon. Bitte.“

Wieder schüttelt er den Kopf. „Das willst du gar nicht wissen. Dann würdest du anders über mich denken. Und vielleicht auch anders fühlen.“

Ich will sagen, dass das sicher nicht der Fall sein wird, verkneife es mir aber.

„Hat das was mit den Typen von Freitag zu tun? Ich weiß, dass die in einer Gang sind.“

„Nein, das ist mein eigener Mist.“

Ich lehne mich ein wenig zurück, sehe zu ihm hoch und flehe ihn im Stillen an, sich mir anzuvertrauen, mir zu erzählen, wie es so weit kommen konnte. Doch obwohl seine Augen dunkel und gequält sind, kann ich förmlich sehen, wie er wieder dicht macht.

„Ich hätte nicht herkommen sollen“, sagt er wieder.

„Warum bist du es dann?“, frage ich, ohne darüber nachzudenken.

„Weil ich nicht aufhören konnte, an dich zu denken.“

Als er das sagt, stockt mir der Atem.

„Ist das … was auch immer das war, der Grund, warum du das ganze Wochenende über verschwunden warst?“

„Auch. Ich war gestern mit meiner Familie beschäftigt. Aber ich hatte auch totale Angst“, gibt er zu und ich sehe ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an und frage mich, was er damit wohl meinen könnte. „Das hier“, sagt er und zeigt erst auf mich und dann auf sich, „So was habe ich noch nie … so was habe ich noch nie gemacht, noch nie gefühlt. Es ist …“

„Nervenaufreibend?“, beende ich den Satz für ihn.

„J-ja.“

„Ich weiß auch nicht, was wir hier machen, Leon. Falls dir das noch nicht sofort aufgefallen ist, ich mache so was …“, ich wiederhole seine Geste und deute erst auf mich und dann auf ihn „… sonst auch nicht. Ich hab noch nie jemanden so nah an mich herangelassen. Noch nie.“

Sein Blick geht zur Tür, wahrscheinlich, weil er gerade an meine Mitbewohner denkt.

„Nicht mal die. Nate ist der beste Freund, den ich je hatte, wir haben viele Gemeinsamkeiten, waren beide auf dem Internat. Aber er weiß nicht, wer ich wirklich bin.“

Er holt tief Luft, so, als hätte das, was ich gerade gesagt habe, ihn wieder auf den Boden der Tatsachen geholt.

„Ich habe es nicht verdient, der Einzige zu sein, der dich kennt, Macie.“

„Hier geht es nicht darum, was irgendwer verdient hat, Leon. Glaubst du an Schicksal?“

Er zuckt mit den Achseln. „Ich habe zu viel Scheiße erlebt, als dass ich noch glauben könnte, dass nichts ohne Grund passiert. Du?“

„Bis letzte Woche, nein. Aber dann habe ich dich kennengelernt und …“, ich zögere und fühle mich ganz schön bescheuert, weil ich so was denke und jetzt sage ich es auch noch laut. „Und ich frage mich einfach, ob es vielleicht einen Grund dafür gibt, warum ich in dein Leben gestolpert bin.“

„Du meinst, außer mir die Nummer mit deiner Mitbewohnerin zu versauen?“, fragt er trocken.

„Ähm, ja. Oder glaubst du, ich hätte dich auch nur mit der Kneifzange angefasst, wenn du es erst mit Charlie getrieben hättest?“, ich halte schnell die Klappe und kann kaum glauben, dass ich das gerade gesagt habe. „Du machst mich wahnsinnig“, rutscht es mir raus. „Sonst kommen meine Gedanken nicht einfach so ungefiltert aus meinem Mund.“

Er bewegt seine Hand ein wenig, sodass er meine hält und ich sehe ein sanftes Lächeln um seine Lippen zucken.

„Das gefällt mir. Es gefällt mir, dass du immer sagst, was du denkst und fühlst.“

Ich mache den Mund auf und will etwas erwidern, finde aber nicht die richtigen Worte.

„Ich hätte nicht herkommen sollen, ich …“

„Wie gesagt, das ist in Ordnung.“

„Schhh“, sagt er leise und drückt zwei Finger auf meine Lippen. „Aber ich bereue es nicht.“

Ich sehe ihm in die Augen, die jetzt viel heller sind als bei seiner Ankunft, und mit jeder Sekunde, die vergeht, knistert es zwischen uns mehr.

„W-was kann ich für dich tun?“, flüstere ich, weil ich wissen will, wie ich die Situation für ihn erträglicher machen kann.

Er legt meine Hände auf seine Schenkel und schiebt sie über seine Jeanshose nach oben.

Meine Augen wandern von seinen runter auf seinen Schritt und ich sehe, wie seine steife Rute den Stoff ausbeult.

Mit trockenem Mund erinnere ich mich daran, was er beim letzten Mal zu mir gesagt hat.

Aber nächstes Mal will ich deinen Mund.

Ich schlucke meine Nervosität runter und lenke meinen Blick von der Beule in seiner Hose wieder hoch zu seinen Augen.

Er merkt wohl, dass ich zögere, denn er sieht mich mit einem sanften Ausdruck im Gesicht an, streckt die Hand aus, streicht mir eine Strähne hinters Ohr und legt mir dann seine Hand auf die Wange.

„So sehr mir das, was du gerade denkst, auch gefällt – was ich jetzt brauche, ist eine Dusche.“

Mir klappt die Kinnlade runter und ich mache den Mund auf.

Lässt er mich gerade abblitzen?

Ich bin total verletzt.

Ich meine, ich hätte ihn mit Sicherheit enttäuscht, aber das heißt nicht, dass ich mir nicht total Mühe gegeben hätte.

„Oh, okay“, flüstere ich, erhebe mich vom Boden und mache ein paar Schritte von ihm weg, damit er den Schmerz in meinen Augen nicht sehen kann.

Aber weit komme ich nicht, denn er greift sofort nach meiner Hand und zieht mich wieder zwischen seine Beine.

Sein Blick geht auf den Ausschnitt meines Tanktops und meine Brustwarzen werden ganz steif unter dem dünnen Stoff, dann sieht er mir tief in die Augen.

„Ich meine zu zweit, Rotschopf.“

Als er aufsteht, kollidieren unsere Körper und das Gefühl löst eine Hitzewelle in mir aus, die ich bis zwischen die Beine fühlen kann.

Er legt mir die Hand auf die Wange und sieht mir in die Augen.

„Du bist ein verdammter Engel, ist dir das eigentlich klar?“

Ich schüttle den Kopf und weigere mich, seine Worte anzunehmen.

Er senkt seinen Kopf zu meinem und ich lecke mir die Lippen und bin bereit für seinen Kuss, allerdings bliebt der aus. Stattdessen greift er um sich herum und zieht sich sein blutverschmiertes Shirt über den Kopf.

Ich sollte wahrscheinlich Angst vor ihm haben, denn er ist ganz eindeutig losgezogen und hat jemanden ernsthaft verletzt, aber als er dann vor mir steht und ich all die verruchten Dinge sehe, die seine Augen mir versprechen, ist mir das auf einmal total egal.

Ich habe das in ihm ausgelöst. Ich habe ihm dabei geholfen, die Dämonen, die ihn geplagt haben, als er hier ankam, auszutreiben und der Blick in seinen Augen gilt mir.

Mir.

Bei der Vorstellung wird mir schwindelig. Und in diesem Moment fühle ich eine Macht, wie ich sie noch nie im Leben empfunden habe.

„So sexy dein Tanktop auch ist“, murmelt er, während seine Finger sich um den Saum legen. „Das, was drunter ist, würde ich noch lieber sehen.“

Keine Sekunde später liegt mein Top neben seinem auf dem Boden.

„Genau das habe ich gebraucht“, murmelt er und starrt ganz unverblümt auf meine nackte Brust.

Meine Finger zucken und es fällt mir schwer, meine Blöße nicht zu bedecken. Mich hat niemand mehr nackt gesehen seit … Na ja, seit ich ein Kind war und es fühlt sich wirklich komisch an, so vor ihm zu stehen.

„Fuck, ich muss dich einfach fühlen“, sagt er atemlos, knöpft hastig seine Hose auf und schiebt sich seine Jeans und seine Boxershorts auf einmal über die Schenkel nach unten. Ich mache einen Schritt zurück, sodass er sich die Schuhe ausziehen und sich seiner Klamotten ganz entledigen kann.

Wie nicht anders erwartet, präsentiert er mir dann stolz seinen steifen Schwanz. Die Spitze glänzt feucht und mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich mir vorstelle, wie er wohl schmeckt.

Ich werde die Vorstellung, vor ihm auf dem Boden zu sitzen und ihn in meinem Mund einzusaugen einfach nicht mehr los.

„Fuck, bist du heiß“, flüstert er, macht einen Schritt auf mich zu und schiebt dann seine Daumen unter den Saum meines Höschens. „Ich liebe es, wenn du mich so anschaust.“

„W-wie?“, frage ich, weil ich wissen will, was er sieht, wenn ich ihn ansehe.

„Als könntest du nicht genug bekommen. Als wolltest du mich schmecken. Als würdest du mich nie wieder gehen lassen.“

Mit jedem Wort, das er sagt, rast mein Herz schneller.

Aber ich antworte ihm nicht. Was soll ich auch sagen? Er hat absolut recht.

Er schiebt mir alles, was ich noch am Leib trage, bis zu den Knöcheln nach unten und drückt sich dann an mich, sodass ich seinen heißen, durchtrainierten Körper an mir spüre, dann umgreift er meine Oberschenkel und hebt mich hoch.

Ich lege ihm meine Beine um die Hüfte und schlinge meine Arme um seine Schultern, während er den Blick keine Sekunde lang von mir lässt.

„I-ich will es“, gebe ich zu und fühle, wie mir die Hitze in die Wangen steigt.

„Was willst du, Rotschopf?“

Ich lehne mich vor, streife mein Ohr mit seinen Lippen und kann selbst kaum glauben, was ich gleich sagen werde.

„Ich will dich schmecken.“

„Alter Schwede“, stöhnt er, als hätte er Schmerzen, dann durchquert er den Raum mit seinen langen Beinen, direkt in Richtung Badezimmer.

Als ich die kalten Fliesen an meinem Rücken spüre, schnappe ich laut nach Luft.

„Leon“, höre ich mich sagen, ohne mir dessen bewusst zu sein, als ich seine Hände an meinem Hintern spüre und er sich so fest in meine Oberschenkel krallt, dass es wehtut.

„Ich brauche dich, Rotschopf. Ich brauche dich so sehr.“

Seine Lippen finden meine und er steckt mir seine Zunge in den Mund.

Und ich küsse ihn genau so heftig zurück. Meine Zunge drückt gegen seine, duelliert sich mit ihr und kämpft darum, die Oberhand zu gewinnen. Unsere Zähne kollidieren, unsere Hände gehen auf Wanderschaft und greifen und kratzen den Körper des andern, weil wir beide nicht wissen, wo wir anfangen sollen.

Irgendwann lässt er mich dann runter und ich spüre das eiskalte Wasser auf mich niederprasseln.

„Oh mein Gott“, kreische ich an seinen Lippen.

„Hmm …“, stöhnt er, als er mir seine Hände wieder auf den Hintern legt und mich an der Wand nach oben schiebt.

Ich spüre seine steife Rute an meiner Mitte und sofort kommt die Panik in mir hoch.

„Entspann dich, Baby. Ich tue nichts, was du nicht willst. Ich genieße nur dein Feuer.“

Um seine Aussage zu untermalen, stößt er leicht zu, bis ich seine Spitze an meiner Klitoris fühle.

Und wieder erstarre ich, doch diesmal nicht aus Angst, sondern vor Lust.

„Du bist so feucht für mich“, murmelt er, senkt seine Lippen auf meinen Hals und beginnt, daran zu knabbern.

Ich lasse meinen Kopf an die Wand fallen und spüre ein mir wohlbekanntes Gefühl im Unterleib.

Davon allein kann ich doch sicher nicht kommen, oder? Er hat mich ja kaum berührt.

„Ich brauche dich, Rotschopf“, stöhnt er.

Das, was ich gesagt habe, lässt seine Stimme noch tiefer und verzweifelter klingen als vorhin und ich muss wieder an den gebrochenen Mann denken, dem ich vor ein paar Minuten die Tür aufgemacht habe.

Ich habe das ernst gemeint. Was allerdings nicht heißt, dass ich keine Angst davor habe.

Er lässt meine Beine los, damit ich mich wieder aufrecht hinstellen kann, macht aber keinen Schritt zurück.

„Ich bin süchtig, Macie“, gibt er leise zu. „Du bist alles, an das ich denken kann. Und wenn du wüsstest, was bei mir gerade alles los ist, würdest du verstehen, wie krass das ist.“

Ich sehe in seine dunkelgrünen Augen und weiß, dass er gerade total ehrlich ist und muss mir auf die Zunge beißen, weil ich kurz davor bin, ihn zu bitten, sich mir anzuvertrauen.

Ich würde ihm so unfassbar gern helfen. Ich will einfach nur, dass es ihm wieder gut geht.

Aber mir ist jetzt schon klar, dass er mir nichts verraten wird. Leon gibt zwar offen zu, was er fühlt, aber das heißt noch lange nicht, dass er all seine Geheimisse mit mir teilen will.

Das kann ich verstehen.

Gott, mir geht es ja genauso und es ist gut möglich, dass ich meine Geheimnisse mal mit ins Grab nehme.

Er sieht mir noch ein paar Sekunden lang tief in die Augen und fleht mich ohne Worte an, ihm die Last abzunehmen, also rutsche ich, ohne großartig darüber nachzudenken, an der Wand entlang nach unten.

Allerdings komme ich nicht besonders weit, denn als ich seine Hand an meinem Hals spüre, halte ich inne und sehe unwillkürlich zu ihm hoch.

„Du kannst gar nichts falsch machen, Rotschopf. Mach dir keinen Kopf.“

Ich nicke, woraufhin er mich loslässt und ich vor ihm in die Knie gehe.

Ich atme tief durch und starre seine steinharte Rute direkt vor meinen Augen an.

Okay, ich habe zwar noch nicht so viele Schwänze gesehen, aber ich muss zugeben, dass der von Leon genauso perfekt wie der Rest von ihm ist.

Ich spüre seinen Blick auf mir und sehe zu ihm hoch.

Er sieht mit feurigen Augen zu mir runter.

„Fuck, bist du heiß.“

Er greift mir in mein nasses Haar und scheint abzuwarten, ob ich das jetzt echt durchziehe.

„Blas mir einen, Baby.“

Mir stockt der Atem, seine schmutzigen Worte lösen eine Hitzewelle in mir aus, die direkt in meine Muschi zieht.

Oh Gott.

Ich strecke die Hand aus und schließe meine Finger um seine Rute, die durch diese einfache Berührung wie wild zu zucken beginnt, was mir ein Lächeln aufs Gesicht zaubert.

„Macie“, stöhnt er in gequältem Ton.

Langsam lasse ich meine Augen über jeden Muskel seines Körpers gleiten, bis sich unsere Blicke schließlich wieder treffen.

Als ich den Blick in seinen Augen sehe, schnappe ich laut nach Luft, denn das Feuer, das in diesen Tiefen lodert, spornt mich an.

Ich lehne mich vor, strecke meine Zunge raus und fahre damit vorsichtig über seine Spitze.

„Fuck“, raunt er und schließt einen Moment lang die Augen. „Macie“, fleht er.

Ein Gefühl der Macht, wie ich es noch nie gespürt habe, überkommt mich.

Ich öffne den Mund, lege meine Lippen um seinen Schwanz und warte darauf, dass sein Geschmack sich in meinem Mund ausbreitet, während seine Finger sich in meinem Haar verkrampfen und er so fest daran zieht, dass ich es bis ins Genick brennen fühle.

Zu wissen, dass er das hier genießt, macht mich mutig und ich nehme ihn tiefer in mir auf.

„Jaa“, höre ich ihn leise sagen, was mich motiviert und mir zeigt, dass ihm das, was ich mit ihm mache, gefällt. „Tiefer, Baby.“

Ich tue, was er sagt, und nehme ihn tiefer in mir auf, bis ich plötzlich vor Schreck würgen muss.

„Du bist so wunderschön, wie du da vor mir kniest, Baby.“

Ich sehe mit einem Lächeln zu ihm hoch und fühle mich zum ersten Mal in meinem Leben sexy, begehrt und mächtig.

Mit neugefundenem Selbstvertrauen sauge ich ihn wieder ein und nehme ihn ganz in mir auf, bevor ich ihn dann langsam wieder freigebe.

Er stöhnt, keucht und versichert mir, dass ich das gut mache, also mache ich weiter und lasse ihn mit jeder Sekunde etwas mehr vergessen.

„Macie“, stöhnt er und zieht fester an meinen Haaren als je zuvor. „Rotschopf, ich komme gleich, wenn du nicht …“

Ich sauge fester an ihm, weil ich das, was ich angefangen habe, auch zu Ende bringen will.

„Fuck, Fuck“, stöhnt er, als ich seinen Schwanz in meinem Mund anschwellen fühle, kurz bevor er wie wild zu zucken beginnt und mir sein Sperma die Speiseröhre runterläuft.

Ich kämpfe gegen das Bedürfnis, meinen Kopf schnell wegzuziehen, an und schlucke alles, worauf ich ehrlich gesagt mächtig stolz bin.

Als er fertig ist, streckt er sofort seine Hände nach mir aus, greift mir unter die Arme und zieht mich vom Boden hoch, als wiege ich kaum mehr als eine Feder.

„Fuck, du bist der Hammer“, sagt er, drückt mich gegen die Wand und presst seine Lippen auf meine, wobei er kein Problem damit zu haben scheint, dass ich wahrscheinlich noch nach ihm schmecke.

Er küsst mich, als sei er vom Teufel besessen und ich gebe mich ihm ganz hin. Seine Hände wandern über meinen Körper und er macht mich wahnsinnig, wie er mich überall streichelt, kneift und knetet. Doch dann greift er zwischen meine Schenkel und ich schnappe laut nach Luft und lasse von seinen Lippen ab, als mich ein unglaubliches Gefühl überkommt.

„So feucht für mich, Rotschopf“, murmelt er an meinem Hals, während seine Finger mich necken und meinen Eingang umspielen.

„Leon.“

„Hat es dir Spaß gemacht, mir einen zu blasen, Baby?“

„J-ja.“

„Das merke ich.“

„Oh Gott“, stöhne ich, als seine Finger tiefer in mich eindringen.

„So eng, Rotschopf. Ich kann es kaum erwarten, deine Muschi um meinen Schwanz herum zu spüren. Ich weiß jetzt schon, dass du mich wie verrückt kommen lassen wirst.“

Bei seinen Worten wird mir ganz heiß zwischen den Beinen.

„Oh, das wünschst du dir auch, oder Baby? Allein bei dem Gedanken wirst du klatschnass.“

„Leon“, stöhne ich wieder und kann an nichts anderes denken, als an das, was er gerade beschrieben hat, allerdings frage ich mich auch, wie sehr es mir wehtun wird.

„Bald, Rotschopf. Das machen wir bald. Es liegt ganz bei dir, wann.“

Das Wissen, dass er auf mich warten will, lässt mir das Herz höherschlagen. Er könnte mich nämlich ohne Weiteres drängen und ich würde mit Sicherheit nachgeben. Aber er versucht es nicht einmal und dafür liebe ich ihn. Egal, was die Leute von ihm denken mögen, er ist seinem Ruf zum Trotz süß, fürsorglich und gar nicht egoistisch.

Er winkelt seine Finger leicht an und drückt auf eine Stelle, die mich Sterne sehen lässt.

„Fuck, ich muss dich schmecken, Rotschopf.“

Er zieht seine Finger aus mir heraus und ich hebe den Kopf und sehe ihm dabei zu, wie er den Mund aufmacht, seine Finger hineinschiebt und sie sauberleckt.

Ich reiße die Augen weit auf, während das Feuer, das in meiner Muschi brennt, immer mehr lodert.

Gott, ist das heiß.

„So süß“, murmelt er, die Finger noch in seinem Mund. „Aber noch lange nicht genug.“

Mir stockt der Atem, als er vor mir in die Knie geht. Dann legt er sich mein Bein über die Schulter und steckt seinen Kopf zwischen meine Beine.

„Oh Scheiße“, japse ich, als ich seine Zunge auf meiner Klitoris spüre.

„Ich liebe es“, knurrt er und leckt mich, als sei er komplett ausgehungert.

„Oh Gott“, kreische ich, als seine Hand sich um mein Bein legt und er mich vom Boden hebt, mich festhält und mit der Zunge in mich eindringt.

„Fuck, Leon“, schreie ich unwillkürlich, weil er mich um den Verstand bringt.

Meine Finger verkrampfen sich in seinem feuchten Haar und das Wasser, das immer noch auf mich niederprasselt, macht das Ganze nur noch heißer.

„Komm auf meinem Gesicht, Rotschopf“, fordert er, ohne dabei von mir abzulassen und das Vibrieren seiner tiefen Stimme bringt mich meinem Höhepunkt um Längen näher.

„Ja, ja, ja“, wiederhole ich immer wieder, bevor ich mich fallenlasse.

„Komm, Rotschopf. Jetzt.“

„Leon“, schreie ich, als sich jeder Muskel in meinem Körper vor Lust verkrampft und meine Muschi sich um seine Zunge, die immer noch tief in mir steckt, zusammenzieht.

Eine Welle des Orgasmus überkommt mich nach der anderen, und er hört erst damit auf, mich zu liebkosen, als ich auf ihm zusammensacke.

Irgendwie – keine Ahnung, wie – gelingt es ihm, mich wieder auf dem Boden abzustellen, ohne, dass ich dabei umkippe. Kaum haben meine Füße den Fliesenboden berührt, legt er mir die Hand in den Nacken und presst seine Lippen auf meine.

„Schmeckst du, wie süß du bist, Rotschopf?“, er steckt mir seine Zunge ganz tief in den Mund, genauso, wie er es noch vor ein paar Sekunden bei meiner Muschi gemacht hat.

Er küsst mich lange und intensiv, sein wieder ganz steif gewordener Schwanz drückt in meinen Magen und als er von mir ablässt, drängt er mich nicht dazu, weiterzugehen, sondern greift nach dem Shampoo und sagt mir, dass ich mich umdrehen soll.


KAPITEL EINUNDZWANZIG



Leon

Im Nachhinein betrachtet, war es wahrscheinlich keine gute Idee, Libby zu besuchen. Ich hatte nämlich unterschätzt, was es mit mir machen würde, in ihre gequälten Augen zu sehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mich das so wütend machen und ich das Bedürfnis, den Mann, der sie zum Junkie gemacht hat, zu vernichten, so deutlich spüren würde.

Das ist nicht fair. Nichts von alledem.

Das hat sie nicht verdient.

Ja, sie war ein ziemlich wilder Teenie und wäre vielleicht auch ohne das Zutun meines Vaters den Drogen verfallen, aber wie man es auch dreht und wendet – er hat den Prozess auf jeden Fall beschleunigt.

Er hat ihr Leben zerstört. Da bin ich mir sicher.

Nach Peytons Auftritt gab es für mich dann nur noch einen Ort, an den ich nach meinem Krankenbesuch gehen konnte, und zwar musste ich ein wenig von dem ganzen Schmerz, den dieser kranke Wichser anderen bereitet hat, an der richtigen Stelle rauslassen.

Er hat geschlafen, als ich sein dunkles Gefängnis betreten habe, aber ein Tritt in den Magen hat ihn dann darüber informiert, dass er Besuch hat.

Er hat nicht mal versucht, sich zu wehren. Darüber war ein Teil von mir ziemlich enttäuscht, aber ein anderer war erleichtert darüber, dass er vielleicht so langsam begreift, was er alles falsch gemacht hat. Dass er zu viele Leben zerstört hat, und es nur eine Frage der Zeit war, bis ihm das alles um die Ohren fliegt.

Wie ich so mit Macie in der Dusche stehe und ihr das Shampoo ins Haar einmassiere, kann ich mich kaum noch daran erinnern, was dann passiert ist. Ich kann nicht mal mit Sicherheit sagen, ob er noch geatmet hat, als ich gegangen bin oder nicht.

Die Person, in die ich mich in der Lagerhalle verwandelt habe, will ich nie wiedersehen. Meine Wut, mein Verlangen nach Rache und mein Durst nach Blut haben mir Angst gemacht.

An den Weg hierher kann ich mich auch nicht erinnern, ich war nämlich in Gedanken so sehr in der Vergangenheit, dass die Erinnerungen und der ganze Schmerz sich zu echt angefühlt haben.

Erst, als sie die Tür aufgemacht hat und ich ihr in die Augen gesehen habe, wurde mir klar, dass ich einen Fehler gemacht habe.

Sie war total schockiert.

Das kann ich gut verstehen, immerhin war ich von oben bis unten mit dem Blut meines Vaters beschmiert. Ich habe garantiert wie der letzte Psychopath ausgesehen.

Sie hätte mir die Tür vor der Nase zuknallen sollen. Das hätte ich nämlich mehr als verdient.

Doch stattdessen steht sie jetzt nackt vor mir und ihr Geschmack liegt mir immer noch auf der Zunge.

Ich lehne mich vor, gebe ihr einen Kuss auf die Schulter und massiere ihr weiter den Kopf.

„So gut“, stöhnt sie und lehnt sich ein wenig nach hinten.

Ich nehme eine Hand von ihrem Kopf und lasse meine Finger über ihren Hals auf ihre Brust wandern. Als ich ihr in die Brustwarze kneife, schnappt sie laut nach Luft und reibt ihren Hintern an meinem steifen Schwanz.

Ich lege die Hand auf ihre andere Brust und kneife sie mit zwei Fingern in die Brustwarze.

„Leon“, stöhnt sie, als ich meine Hand über ihren Bauch nach unten wandern lasse, ihre Lippen öffne und mit zwei Fingern auf ihre Klitoris drücke.

„Ich will dich noch mal kommen hören“, flüstere ich ihr ins Ohr, weil ich sie am liebsten die ganze verdammte Nacht lang schreien und stöhnen hören würde.

Sie ist immer noch klatschnass, als ich zwei Finger in sie einführe und ihre Muschi ist von ihrem Orgasmus noch wie geölt.

„Scheiße“, stöhnt sie.

„Gut, Baby?“

„So gut“, seufzt sie, als ich mit dem Daumen leicht auf ihre Klitoris drücke.

Es dauert nur ein paar Minuten, dann kommt sie auch schon wieder und ich drehe sie mit der Hand, die ich immer noch in ihrem Haar habe, zu mir um und küsse sie, während sie vor Lust laut aufstöhnt.

„Dreh dich um“, flüstere ich und lasse sie los, damit sie genau das tun kann.

Ich lege ihren Kopf nach hinten und spüle ihr das Shampoo aus, dann nehme ich den Conditioner, drücke mir etwas davon in die Hand und verteile ihn auf ihren langen roten Locken.

Dabei sieht sie mir die ganze Zeit über tief in die Augen. In ihren sonst so hellen, blauen Augen spiegeln sich Sorge, aber auch noch Reste ihrer Lust.

„Mir geht es gut“, sage ich leise, in der Hoffnung, dass sie das etwas beruhigt.

Sie nickt, aber ich bin kein bisschen davon überzeugt, dass sie mir das abnimmt.

Ich wasche ihr noch mal das Haar aus, bevor ich nach ihrem Kokos-Duschgel greife, etwas davon auf einen Schwamm gebe und mich dann damit an die Arbeit mache.

Erst, als ich jeden Zentimeter ihrer Haut geschrubbt habe, überlasse ich ihr den Schwamm, damit sie dasselbe bei mir tun kann.

Ihr Duft umgibt mich und ich spüre ihre sanften Berührungen überall auf meiner Haut, sodass ich zufrieden seufzen muss.

Ich glaube, so entspannt war ich in meinem ganzen Leben noch nicht. Und obwohl ich mich dem Gefühl ein paar Minuten lang voll und ganz hingebe, ist mir klar, dass ich mich besser nicht daran gewöhne.

Ich bin nämlich nicht hier, weil ich mir eine Zukunft mit ihr aufbauen will. Ich bin hier, weil ich Informationen von ihr brauche, damit ich das, was in meiner Kindheit geschehen ist, endlich hinter mir lassen kann und keinen weiteren Tag lang mit mir rumschleppen muss.

Als sie fertig ist, stelle ich das Wasser ab, trete aus der Dusche, wickle sie in ein Handtuch ein und binde mir dann selbst eins um die Hüfte.

„Hast du Hunger?“, fragt sie, als wir in ihr Zimmer kommen.

„Ja.“ Aber ich brauche was ganz anderes als Essen, denke ich, als meine Augen ihr bis zur Kommode folgen, wo sie sich saubere Klamotten raussucht.

„Okay, ich bestell uns Pizza.“

„Musst du nicht, ich kann auch gehen“, sage ich, auch wenn ich mir im Moment kaum was Schlimmeres vorstellen kann, als allein zu sein.

„Leon, tu das nicht.“

„Was? Du warst doch schon im Bett, oder nicht?“

„Doch. Aber wenn du mich brauchst, bin ich für dich da.“

Ihre Worte treffen mich mitten ins Herz.

Alles, was ich geplant habe, seit sie letzte Woche mein Date mit Charlie gecrasht hat, wird wahr.

Sie lässt mich an sich ran, fängt an mir zu vertrauen.

Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, wie falsch sich das anfühlen würde.

Ich dachte, ich würde sie hassen. Ich dachte, meine Erinnerung an sie von früher wäre genug, um sie zu verachten.

Aber dann habe ich gemerkt, wie sie wirklich ist und immer, wenn wir zusammen sind, löst die Vergangenheit sich auf einmal in Luft auf.

Ich nicke ihr zu und habe so einen Kloß im Hals, dass ich kein Wort rausbringe. Ich lasse mein Handtuch fallen, schnappe mir meine Boxershorts, schlüpfe hinein und lasse mich auf ihr Bett fallen.

Dann sehe ich ihr gebannt dabei zu, wie sie sich erst ein Höschen und dann ein Tanktop, gefolgt von einer kurzen Hose anzieht.

Schade, dass sie diesen scharfen Körper jetzt bedeckt, aber sie sieht trotzdem noch total heiß aus. Und sie weiß mit Sicherheit auch, dass ich das so empfinde, denn mein Schwanz ist wieder mal drauf und dran, sich aus meiner Hose zu befreien.

Sie greift nach ihrem Handy, tippt auf dem Bildschirm herum und verkündet dann: „Pizza kommt in einer halben Stunde.“

„Perfekt. Komm her“, sage ich und strecke die Hand nach ihr aus, weil ich will, dass sie sich zu mir gesellt.

„Okay.“ Sie sperrt ihren Bildschirm, doch bevor sie das Handy aus der Hand legen kann, bekommt sie eine Nachricht.

Sie schaut kurz auf den Bildschirm, überfliegt den Inhalt und seufzt dann laut.

„Alles okay?“

Sie kommt zu mir rüber und setzt sich neben mich, sodass ich die Nachricht auch lesen kann.

„Was ist das?“, frage ich, weil ich nicht ganz verstehe, was gerade passiert ist.

„Das … das ist die Alarmanlage im Haus meines Onkels. Da stimmt was nicht.“

„Und warum kümmert er sich nicht darum?“, frage ich ganz unschuldig.

„Er ist … ähm … gerade nicht in der Stadt.“ Sie sieht mich mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck an, aber mir war auch so schon klar, dass sie mich anlügt.

Ich weiß, dass er nicht zu Hause ist. Ich war nämlich dort und habe nach ihm gesucht.

Aber das Problem ist, dass ich ihn nirgends finden kann.

Und genau deshalb bin ich jetzt hier.

Bei der Vorstellung, dass ich das alles von ihr erfahren könnte, brennt eine düstere Vorfreude in meinem Magen.

„Ich bekomme schon das ganze Wochenende lang solche Nachrichten. Aber die Firma sagt, es sei alles in Ordnung, trotzdem geht der Alarm die ganze Zeit los.“

„Vielleicht fährst du besser hin und siehst nach?“

„Ja, ich weiß, aber sein Anwesen ist echt weit weg und ich habe Vorlesungen.“ Das leuchtet mir zwar ein, aber ich werde das Gefühl, dass das alles nur ein Vorwand ist und sie aus einem ganz anderen Grund nicht dorthin gehen will, nicht los. „Spielt keine Rolle“, sagt sie, legt ihr Handy beiseite und kuschelt sich an mich.

„Ähm … im Moment nicht, nein.“

Ich drehe sie so, dass sie direkt auf mir landet, dann drücke ich meine Lippen auf ihre und küsse sie, bis ein Klingeln uns darüber informiert, dass die Pizza da ist.

Sie bekommt noch drei weitere Meldungen von der Security-Firma, bevor sie ihr Handy schließlich ausmacht.

„Vielleicht fährst du doch lieber hin? Es könnte was Ernstes sein.“

„Ich weiß“, murmelt sie traurig.

„Du verstehst dich nicht so gut mit ihm, oder?“ Ich denke an unsere letzte Unterhaltung über ihn zurück, als sie das Thema gar nicht schnell genug wechseln konnte und frage mich, was da wohl vorgefallen ist. Ich kann ihn mir zwar nicht als fürsorglichen Onkel vorstellen, aber die Vorstellung, dass er sie genauso behandelt haben könnte wie die Jungs, lässt mich erschaudern.

Ob wir vielleicht doch mehr gemeinsam haben, als mir bewusst war?

Nein. Nein, das kann einfach nicht stimmen.

Mir dreht sich der Magen um und allein bei dem Gedanken kommt mir meine Pizza fast wieder hoch.

„Es ist … kompliziert. Ich glaube, er wollte nie Kinder und dann hatte er mich auf einmal am Hals.“

„Aber er hat doch Kinder trainiert, oder?“, frage ich und riskiere es einfach mal.

„Ja, aber ich glaube, die hat er alle gehasst.“

„Wie kommst du da drauf?“

„Du spielst doch auch Football, du hast doch sicher gehört, wie hart er mit seinen Jungs umgesprungen ist. Wenn sich da nur einer getraut hat, zum falschen Zeitpunkt nach Luft zu schnappen, ist er total ausgerastet.“

„So was in der Art habe ich mal gehört“, lüge ich.

„Du hast Glück“, flüstert sie. „Du hast Glück, dass du das nicht selbst miterleben musstest.“

Bei ihren Worten verkrampfe ich mich am ganzen Körper, was ihr nicht entgeht.

Sie hebt den Kopf von meiner Brust und sieht mich wieder mit diesem besorgten Blick an.

„Alles in Ordnung?“

„Ja, Baby. Ich hab dich im Arm, da kann es mir nur gut gehen.“

„Wegen v-vorhin“, stottert sie, „willst du drüber reden?“

Ich starre sie an und bin kurz davor ihr zu gestehen, was ich getan habe – und immer noch tue. Noch nie zuvor war ich versucht, meine Geheimnisse mit irgendwem zu teilen. Aber bei Macie – sie hat irgendwas an sich, was in mir das Verlangen weckt, ihr meine dunkle Seite anzuvertrauen. Sodass sie mit mir ihre unendlichen Weiten erforschen kann, wenn sie sich denn traut.

„Ein andern Mal“, sage ich schließlich und verdränge den Drang, ihr alles zu beichten.

Sie kuschelt sich wieder an mich und ich entspanne mich.

So sehr ich ihr auch alles erzählen will, mir ist klar, dass das nicht geht. Erst, wenn ich das, was ich brauche, habe, und sie begreift, wer ich wirklich bin. Dann lege ich alle Karten auf den Tisch und wir werden sehen, ob sie dann noch was mit mir zu tun haben will oder nicht.
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„Ich hab mir was überlegt“, sagt Macie, als sie sich am nächsten Morgen für die Uni fertig macht. Ich ziehe mich auch gerade an, aber da ich ja schlecht mit dem Blut meines Vaters auf dem Shirt in der Vorlesung sitzen kann, muss ich noch mal kurz zu Hause vorbei, wo mich hoffentlich niemand so sieht.

Luca und Peyton machen sich schon genug Sorgen, und wenn die beiden mich jetzt sehen, wird es nur noch schlimmer.

Es wird langsam Zeit, dass ich entweder was total Krasses mache oder alles beichte, allerdings würde ich allein bei der Vorstellung am liebsten schreiend davonlaufen – vor diesem Ort, aber vor allem vor der Wahrheit.

Ich versuche seit Jahren, die Menschen, die ich liebe, vor der Wahrheit zu beschützen, und selbst jetzt, wo ich so kurz davor bin, mich zu rächen, stresst die Vorstellung, dass alles ans Licht kommen könnte und mich alle voller Mitgefühl und Mitleid anschauen, so sehr, dass ich am liebsten alles wieder vergessen würde.

Aber ich weiß, dass das nicht geht.

Denn in den letzten zehn Jahren ist der Schmerz in mir nur gewachsen und hat sich immer tiefer in meine Seele gefressen. Ich muss irgendwas tun, und zwar bald, denn sonst werde ich die Menschen, die mir was bedeuten, viel mehr verletzten, als irgendein Geheimnis es je könnte.

„Ach ja?“, frage ich und sehe ihr dabei zu, wie sie sich schminkt.

„Ich habe am Freitag keine Vorlesungen und da meine Lerngruppe mich wohl auch nicht besonders vermisst, dachte ich, ich fahre am Donnerstagnachmittag nach Miami und schaue mal, was bei meinem Onkel los ist.“

„Ich kann schwänzen“, biete ich an, weil ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen kann.

„Nein, das musst du nicht. Ich bin ja nur eine Nacht weg.“

Ich erhebe mich von ihrem Bett, trete an sie heran und lege ihr meine Hände auf die Schultern.

„Aber ich will. Wir könnten einen Wochenendtrip daraus machen. Nur du und ich.“ Ich halte den Augenkontakt mit ihrem Spiegelbild, damit sie all die schmutzigen, versauten Gedanken, die mir gerade durch den Kopf gehen, in meinen Augen ablesen kann.

„Ähm …“

„Wir könnten an den Strand gehen und im Ozean baden. Nackt im Pool deines Onkels schwimmen und uns dann in die Sonne legen.“

„Es ist Winter“, wirft sie ein.

„Und?“, frage ich, streiche ihr das Haar von der Schulter und bedecke ihren Hals mit Küssen. „Ich halte dich schon warm.“

„Du bist verrückt.“

„Verrückt nach dir.“

Als ich das sage, läuft sie sofort rot an und mein Schwanz beginnt, in meiner Hose zu zucken.

„Du gehst besser, sonst kommst du noch zu spät in die Vorlesung.“

„Macie.“

„Was? Wenn du schon den Freitag verpasst, hängst du dich den Rest der Woche besser rein.“

„Ja?“, frage ich und kann meine Vorfreude kaum verbergen.

„Ja. Dank dir klingt der Trip … erträglich.“

„Ich bin also erträglich?“, schnaube ich und mache einen auf beleidigt.

„Was? N-nein, nein. Ich meine, zum Haus meines Onkels zu fahren. Ich hasse es dort. Dass du mitkommst, macht es erträglicher.“

„Wie sehr hasst du es?“, frage ich und knabbere ihr am Ohr.

„Sehr.“

„Dann wird es Zeit, ein paar neue Erinnerungen zu schaffen. Vielleicht können wir so ein paar von den alten überspielen. Ich könnte dich in jedem einzelnen Zimmer kommen lassen“, schlage ich vor.

„Er hat echt viele Zimmer.“

„Zweifelst du etwa an meiner Potenz?“

„Nein, gar nicht. Ich sag nur, dass das Haus echt groß ist.“

Als ob ich das nicht wüsste. Doch so groß sein Haus auch sein mag, es war nie groß genug, sich darin zu verstecken, der Wichser hat einen nämlich überall gefunden.

„Herausforderung angenommen.“ Obwohl sie vor mir steht, geht ihr Blick im Spiegel automatisch auf meinen Schritt.

„Du meinst, du bist dauergeil.“

„Und du sagst, ich sei verdorben, Rotschopf?“ Ich lege meine Hand an ihren Hals, ziehe sie von ihrem Stuhl hoch, drücke sie mit dem Rücken gegen ihren Schreibtisch, und drücke dabei so fest zu, dass es ihr den Verstand raubt. „Du denkst immer nur an meinen Schwanz, was, du ungezogenes Mädchen?“

Sie leckt ihre Lippen so, als würde sie gerade daran denken, wie es sich angefühlt hat, meinen Schwanz zu lutschen.

„Ich freue mich auf Donnerstag“, stöhne ich und presse meine Lippen auf ihre.

„Leon“, stöhnt sie, lässt ihre Hände über meinen Brustkorb nach oben wandern und legt sie mir dann um die Schultern.

„Nächstes Wochenende gehörst du ganz mir, Rotschopf“, knurre ich und bei der Vorstellung, endlich in sie einzudringen, beginnt mein Schwanz, zu zucken.

„Nächstes Wochenende“, wiederholt sie an meinen Lippen.

„Ich muss los“, beichte ich und lehne meine Stirn an ihre.

„Das musst du.“

Ich gebe ihr einen braven Kuss, rücke mir dramatisch den Schritt zurecht, damit sie weiß, dass ich es kaum erwarten kann, und schleiche mich dann aus ihrem Zimmer.

Gott sei Dank fehlt von ihren Mitbewohnern jede Spur, denn es hätte mir gerade noch gefehlt, ihren Beschützern erklären zu müssen, warum ich voller fremdem Blut bin.

Aber wie durch ein Wunder schaffe ich es in mein Zimmer, ohne dass mich unterwegs irgendjemand aufhält. Ich ziehe mich aus und will gerade noch mal duschen gehen, als mein Handy auf einmal klingelt.

Mein erster Gedanke ist, dass Macie mich anruft, weil sie mich jetzt schon vermisst, und bei dem Gedanken kribbelt es im ganzen Körper, doch dann besinne ich mich und verdränge das ganze schnell wieder.

Ich stecke schon viel zu tief in der ganzen Sache mit ihr drin. Ich muss mich echt mal am Riemen reißen. Und genau deshalb habe ich sie vorhin auch angelogen und behauptet, ich sei die ganze Woche über beschäftigt.

In Wahrheit habe ich aber außer meinen Vorlesungen, dem Training und ein bisschen Sport mit den Jungs – abgesehen von ein wenig Folter – gar nichts vor. Doch so sehr ich mich auch bemühe, sie glauben zu machen, dass meine Gefühle für sie echt sind, bin ich mir auch darüber im Klaren, dass jede Sekunde, die wir gemeinsam verbringen, dazu beiträgt, dass sich etwas zwischen uns verändert, und das kann ich einfach nicht zulassen.

Ich habe hier nur ein Ziel vor Augen. Und sie dabei für mich zu beanspruchen, gehört nicht dazu.

Das darf es einfach nicht.

Wenn ich mir nämlich einbilde, dass sie noch was von mir will, wenn sie die Wahrheit kennt, liege ich ganz schön falsch. Dann weiß sie nämlich, wie gestört und kaputt ich bin.

„Hey“, sage ich und gehe an mein Handy. „Alles okay?“, sage ich und frage mich, ob ich vielleicht gleich erfahre, dass ich gestern Abend jemanden umgebracht habe.

„Ja, bei mir schon, Mann. Aber ich mach mir Sorgen um dich. Du hast deinen Alten gestern Abend ganz schön zugerichtet“, sagt Reid und ich könnte schwören, dass ich da ein bisschen Stolz in seiner Stimme raushöre.

„Ja, na ja, ich musste ein wenig Dampf ablassen. Und er war die perfekte Zielscheibe.“

„Darf ich ihn immer noch nicht anfassen?“, hakt er nach.

Als er und Devin aufgeschlagen sind, um Kane, Bry und mir zu helfen, als Brett Peyton angegriffen hat, hatte ich eigentlich damit gerechnet, dass er mich fragt, warum ich meinen Vater wie ein Tier im Käfig halten will, aber zu meiner Überraschung hat er mir so ein fieses Lächeln geschenkt, dass der Teufel höchstpersönlich wohl stolz auf ihn wäre, und mir dann einfach den Schlüssel gegeben.

„Nein, sorg einfach dafür, dass er am Leben bleibt. Ich will, dass er jeden Fehler, den er in seinem Leben begangen hat, bereut.“

„Na gut. Wenn ich sonst noch was für dich tun kann, ruf einfach an, ja?“

„Geht klar, Alter. Danke.“

Er legt ohne ein weiteres Wort auf. Ich weiß zwar nicht viel über ihn, nur das, was Kane mir über ihn verraten hat, aber trotzdem würde ich diesem Psychopaten mein Leben anvertrauen, oder zumindest für den Anfang mal mein schmutziges kleines Geheimnis.

Ich springe unter die Dusche und versuche, mir ihren Kokosduft vom Leib zu waschen. Ich würde zwar am liebsten in ihrem Duft ertrinken, muss aber fürs Erste einen kühlen Kopf bewahren, denn ich habe mir geschworen, mich erst mal von ihr fernzuhalten und das will ich auch durchziehen.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG



Macie

Zu wissen, dass ich Leon nach meiner Vorlesung am Donnerstagmorgen sehe, macht die Woche unglaublich lang.

Ich wollte Nein sagen, damit er hierbleibt und nichts verpasst. Mir ist nämlich klar, dass er schon oft genug gefehlt hat, da wollte ich nicht noch schuld daran sein, dass er am Freitag noch mal schwänzt. Aber ich habe die Vorfreude in seinen Augen gesehen und konnte ihm seinen Wochenendtrip einfach nicht abschlagen, vor allem nicht nach dem, wie er gestern Abend drauf war.

Es nagt ganz schön an mir, dass ich nicht weiß, was passiert ist und wessen Blut er auf seinen Klamotten hatte, aber ich sage mir immer wieder, dass er mir das schon erzählen wird, wenn er bereit dazu ist. Allerdings kann ich es jetzt schon kaum erwarten.

Noch vor Kurzem wollte ich nichts mit ihm zu tun haben und jetzt will ich, dass er mich in all seine Geheimnisse einweiht. Ein seltsames Gefühl, gegen das ich aber auch nicht mehr ankämpfen will.

Ich starre die Uhr an der Wand an und bete, dass die Zeit ein wenig schneller vergeht.

„Man könnte ja fast meinen, dass du es kaum erwarten kannst, hier wegzukommen“, murmelt Nate neben mir.

„Ist das so offensichtlich?“

„Na ja, sonst bist du immer voll und ganz in die Vorlesung vertieft, also, ja.“

„Ich bin ganz aufgeregt“, gebe ich zu. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal darauf freuen würde, zu meinem Onkel zu fahren, aber ich kann es kaum erwarten, das ganze Wochenende mit Leon zu verbringen.

Nur wir beide …

Wenn ich daran denke, was er am Montagmorgen gesagt hat, als er mich geküsst hat, fangen die Schmetterlinge in meinem Bauch wie wild zu flattern an.

„Nächstes Wochenende gehörst du ganz mir, Rotschopf.“

Bei dem Gedanken, dass ich dann endlich erfahre, wie sich das anfühlt, presse ich meine Oberschenkel ganz fest zusammen.

„Du bist wie ein liebeskranker Welpe, Macie.“

Bei seinen Worten klappt mir die Kinnlade runter. „Von Liebe habe ich nie was …“

„Das behaupte ich auch nicht“, unterbricht er mich, weil er mir meine Panik wohl anmerkt. „Aber viel fehlt da wohl nicht mehr.“

Er sieht mir tief in die Augen und mir ist klar, dass Leugnen zwecklos ist.

„Ich bin da einfach machtlos. Wenn wir zusammen sind, fühlt es sich … ich weiß auch nicht … irgendwie richtig an.“

„Ich freue mich für dich.“ Er lächelt mich sanft an. Dann wandert mein Blick wieder in Richtung der Uhr am anderen Ende des Saales und er muss lachen.

Kaum hat unser Professor die Vorlesung beendet, packe ich meine Sachen zusammen und renne in Richtung Ausgang. Ich höre Nate zwar laut lachen, doch anders als erwartet, versucht er nicht, mich aufzuhalten.

Als ich zu Hause bin, renne ich dann in meinem Zimmer hin und her und suche alles, was ich für meinen Wochenendtrip brauchen könnte, zusammen.

Ich mag zwar meinen Verstand verloren haben, bin aber gestern Abend mit Charlie shoppen gegangen und habe mir neue Unterwäsche und ein paar sexy Nachthemden gekauft. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich tatsächlich trauen werde, irgendwas davon anzuziehen, packe aber trotzdem mal alles ein – nur für alle Fälle.

Seit unserer ersten Begegnung bringt Leon eine Seite an mir zum Vorschein, von der ich gar nicht gewusst habe, dass es sie gibt und wer weiß … am Ende veranstalte ich vielleicht noch eine kleine Modenschau für ihn und führe ihm alle meine Outfits vor.

Wenn ich mir vorstelle, wie er mich anschaut, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich liebe es, wenn seine Augen sich meinetwegen vor Lust verdunkeln. Zu wissen, dass ich so viel Macht über ihn habe, turnt mich total an.

„Ich hoffe ich bin der Grund für dieses Lächeln“, höre ich eine tiefe Stimme an der Tür sagen.

Ich fahre herum und sehe Leon höchstpersönlich an den Türrahmen gelehnt dastehen und mich anstarren.

„Wie lange stehst du schon da?“, frage ich und stopfe noch ein paar Dinge in meine Tasche.

„Lang genug, um zu wissen, dass du jede Menge Spitzenunterwäsche da drin hast.“

Ich laufe vor Scham ganz rot an, was er entweder sieht oder sich denken kann, denn er kommt sofort auf mich zu und wiegt mein Gesicht in seinen großen Händen hin und her.

„Vor mir musst du dich nicht genieren, Rotschopf. Ich kann es kaum erwarten, das alles an dir zu sehen.“

„Ich habe das extra für dich gekauft“, gebe ich zu.

„Fuck, du bist echt perfekt.“

Bevor ich etwas erwidern kann, finden seine Lippen meine und als er wieder von mir ablässt, sehe ich ihm atemlos dabei zu, wie er meine Tasche schnappt und sie sich über die Schulter wirft.

„Bist du startklar?“

„Bin ich. Es kann losgehen.“

Mit der einen Hand greife ich nach meiner Handtasche und meinem Handy und mit der anderen nehme ich seine Hand, dann verlassen wir gemeinsam die Wohnung.

„Ich hab uns Proviant für die Fahrt besorgt“, sagt er und nimmt die Tasche, die auf dem Beifahrersitz liegt, damit ich mich setzen kann.

„Du hast echt an alles gedacht.“

„Ich hab die ganze Woche über an nichts anderes gedacht als an unser gemeinsames Wochenende.“

„Ich auch“, flüstere ich.

„Bereit für ein bisschen Spaß, Rotschopf?“

„Oh Gott, ja.“

Ein paar Sekunden später heult sein Motor laut auf und wir rasen vom Parkplatz und lassen den Campus und unser Studentenleben für ein paar Tage hinter uns.

Ich atme erleichtert auf, als ich das Fenster aufmache und die frische Luft einatme.

„Wann warst du das letzte Mal bei deinem Onkel?“, fragt er ein paar Minuten später.

„Äh … letzten Sommer.“

Er mustert mich nachdenklich und sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

Ich will ihn gerade fragen, was los ist, als er den Mund wieder aufmacht.

„An Weinachten warst du nicht dort?“

Scheiße.

„Ähm … nein.“

Ich spiele nervös mit meinen Fingern, weil ich weiß, dass er mich gleich fragt, wo ich dann war, und mir ist klar, dass ich ihm nicht dieselbe Lüge auftischen kann, die ich allen anderen erzählt habe, weil ich keine Lust auf die ganzen mitleidigen Blicke hatte.

„Aber er ist doch alles, was du noch an Familie hast, oder? Wo hast du Weihnachten verbracht?“

„Ich … ähm … hab mir eine Hütte im Wald gemietet und die ganzen Winterferien dort verbracht“, gestehe ich leise.

„Allein?“

„Ja.“

Ich schrecke zusammen, als er mit der flachen Hand aufs Lenkrad schlägt.

„Fuck. Fuck.“

„Das war gar nicht schlecht. Es hat mir gefallen.“

„Niemand sollte die Feiertage allein verbringen, Macie.“

Ich zucke mit den Achseln. „Kann man nichts machen. Bei mir ist das normal.“

Seine Finger verkrampfen sich ums Lenkrad, und zwar so fest, dass seine Knöchel, die schon recht gut abgeheilt sind, ganz weiß werden.

„So ein Bullshit.“

„Ich bin gern allein. Und bei dir? Großes Familien-Weihnachten?“

„Diesmal nicht. Hauptsächlich nur ich, Luca und Mum. Aber Luca war nicht so gut drauf, also war er quasi nur körperlich anwesend und mit dem Kopf ganz woanders. Mum hat versucht, das Beste draus zu machen, aber seine miese Laune war leider ansteckend.“

„Tut mir leid.“

„Alles gut. Ich habe rausgefunden, dass der Grund für seine Laune sein Mädel war und zum Glück haben die mittlerweile zusammengefunden.“

„Peyton?“, frage ich, obwohl ich die Antwort schon kenne. Letty hat mir von ihr erzählt, als wir uns vor ein paar Tagen zum Mittagessen getroffen haben.

„Ja. Wir sind alle zusammen aufgewachsen, aber sie ist weggezogen, als wir fünfzehn waren.“

„Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Letty hat nur Gutes über sie gesagt.“

Er sieht zu mir rüber und lässt seinen Blick kurz über jeden Zentimeter meines Gesichts wandern, bevor er sich wieder auf die Straße konzentriert.

„Du bist echt mitten in mein Leben geplatzt, was?“

„Ich … ähm … Sie hat mich zum Mittagessen eingeladen, da konnte ich ja schlecht …“

„Hey, ist schon okay. Letty ist echt in Ordnung. Da hättest du es echt schlechter treffen können, was neue Freunde angeht.“ Er sieht wieder zu mir rüber und ich werde das Gefühl nicht los, dass er mir irgendwas verheimlicht.

„Aber es wäre dir trotzdem lieber, wenn ich mich nicht mit ihr treffe?“, rate ich.

„Nein, nein, gar nicht. Es fühlt sich nur … irgendwie komisch an. Ich war noch nie in einer vergleichbaren Situation, also ist es irgendwie seltsam, wenn meine Freunde mit meinem Mädchen abhängen.“

„Mit deinem Mädchen?“, frage ich und mein Herz schlägt wie wild in meiner Brust.

„Ja“, bestätigt er, greift nach meiner Hand und verschlingt unsere Finger ineinander. „Ist das okay für dich?“

„Ja“, sage ich leise, „ich denke schon.“ Die ganze Sache kommt mir so absurd vor, dass ich lachen muss.

„Was ist daran so lustig?“

„Du verkörperst alles, von dem ich mich immer fernhalten wollte und jetzt bin ich dein Mädchen. Ganz schön irre.“

„Manchmal brauchen wir genau das Gegenteil von dem, was wir zu wollen glauben.“

„Siehst du, du verstehst das. Du verstehst mich.“

„Ja, Baby. Das tue ich.“

Dann unterhalten wir uns die restliche Fahrt über weniger ernste Themen, während wir beinahe Leons gesamten Proviant verspeisen, und nachdem wir eine ganze Flasche Cola getrunken haben, bitte ich ihn darum, an der nächsten Tankstelle anzuhalten, damit ich aufs Klo gehen kann.

Als ich wieder aus der Tankstelle komme, steht er ans Auto gelehnt da und wartet auf mich.

Auf seinem hübschen Gesicht trägt er eine Sonnenbrille und das Haar fällt ihm locker in die Stirn, er trägt ein weißes T-Shirt, das eng an seiner Brust anliegt und seine breiten Schultern und seinen durchtrainierten Oberkörper betont.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich auf ihn zugehe.

Er sieht zum Anbeißen aus. Und er gehört mir.

Dann werde ich von lautem Gekicher abgelenkt und als ich mich umsehe, fällt mein Blick auf ein paar Mädels – wahrscheinlich noch im Highschool-Alter – die ihn anschmachten.

„Sieht aus, als hättest du einen Fanclub“, sage ich, als ich vor ihm stehe.

Er öffnet die Beine, ich stelle mich dazwischen und er legt mir seine Arme um die Taille.

„Die sind mir gar nicht aufgefallen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, dich zu vermissen.“

„Dunn, du alter Charmeur.“

„Ich gebe mir Mühe“, sagt er lachend.

„Hier, ich habe dir was mitgebracht.“

„Von der Tanke?“

Ich zucke mit den Achseln und komme mir ganz schön blöd vor, weil ich den erstbesten Quatsch gekauft habe, weil ich dachte, dass er das lustig findet.

„Jep. Ich bin super im Geschenke aussuchen“, lache ich. „Hier.“ Ich präsentiere ihm den Football-Duftbaum, den ich hinter meinem Rücken versteckt habe.

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Rotschopf, willst du mir damit etwa sagen, dass mein Auto stinkt?“

„W-was? N-nein, ich fand den nur süß.“

„Spaß, ich mach nur Spaß. Der ist echt süß. Vielen Dank.“

Er lehnt sich vor und streift meine Lippen mit seinen. Ein einfacher Kuss, bei dem sich aber jeder Muskel unterhalb meiner Gürtellinie vor Verlangen zusammenzieht.

Und ich bin nicht die Einzige, der es so geht, denn ich kann seinen steifen Schwanz ganz deutlich an meinem Bauch fühlen.

„Ich kann es kaum erwarten, mit dir allein zu sein, Macie. Ich denke schon die ganze Woche über all die Dinge, die ich mit dir machen will, nach.“

„Leon“, stöhne ich, in dem Wissen, dass wir beide dasselbe empfinden.

„Steig ein, Rotschopf, sonst gebe ich den Kindern da gleich was zum Glotzen.“

„Das traust du dich nicht.“

„Willst du es echt drauf anlegen?“, fragt er mit hochgezogener Augenbraue und einem ungezogenen Lächeln auf den Lippen.

Ein Teil von mir würde ihn gerne herausfordern, einfach nur, um zu sehen, was er machen würde, aber ein anderer Teil will sich nicht vor den jungen Mädchen blamieren.

„Ich glaube, wir fahren besser weiter.“

„Wie du willst, Baby.“

Ich gebe ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen, löse mich aus seinen Armen und setze mich auf den Beifahrersitz.

„Du kleine Hexe“, murmelt er, als er einsteigt und sich dabei vergewissert, dass ich mitkriege, wie er seine Erektion wieder geraderückt.

„Ich habe dir nur einen Duftbaum gekauft“, sage ich ganz unschuldig.

„Ja, und davon geht mir sofort einer ab. Was ist bloß falsch bei mir?“

„Drei Tage Samenstau“, schlage ich vor, weil ich ihn am Montagmorgen zum letzten Mal angefasst habe.

„Oh Baby, glaub mir, meine Hand hatte ganz schön zu tun.“

„Na, dann ist es ja gut, dass sie sich jetzt das ganze Wochenende über erholen kann“, sage ich trocken, während ich sein neues Accessoire am Rückspiegel befestige.

„Rotschopf, ich hab jede Menge Pläne für meine Hände, das kannst du mir glauben, aber mein Vergnügen kommt da an zweiter Stelle.“

„Gott“, murmle ich und kneife die Schenkel fest zusammen.

„Bist du schon feucht für mich, Baby?“

„Das verrat ich dir ni-i-ich… Leon“, kreische ich, als seine Hand unter meinen Rock wandert und ich seine Finger auf meiner Spitzenunterwäsche fühle.

„Lass mich rein, Baby. Ich will sehen, wie sehr du dich auf unser Wochenende freust.“

Zögernd spreize ich die Beine ein wenig und schnappe laut nach Luft, als ich seine Fingerknöchel auf meinem klatschnassen Höschen spüre.

„Oh, Baby. Damit machst du die Sache kein bisschen besser.“

„Leon, du musst doch fahren, du konzentrierst dich … Scheiße“, japse ich, als er einen Finger unter den Spitzenstoff schiebt und damit durch meine Nässe fährt.

„Ich bin absolut in der Lage, zwei Dinge auf einmal zu tun, Baby.“ Er führt seinen Finger in mich ein und ich kann nichts weiter tun, als meine Beine noch ein Stück weiter zu spreizen und auf meinem Sitz nach unten zu rutschen. „Braves Mädchen. Wenn du kommst, will ich meinen Namen hören, Rotschopf.“

Ich nicke und bringe kein Wort heraus, während er mich immer schnell mit seinem Finger verwöhnt.

„Leon“, wimmere ich, als mein Höhepunkt mich viel schneller als erwartet überkommt.

„Ja, Baby. Drück meine Finger zusammen.“

„Oh Gott.“

„Komm, Rotschopf. Komm auf meinem Beifahrersitz.“

„Leon“, schreie ich, als ich dann genau das tue und eine Welle atemberaubender Lust die nächste jagt.

Als es vorbei ist, sacke ich auf meinem Sitz zusammen und kann vor Müdigkeit plötzlich kaum mehr die Augen offenhalten.

„Schlaf ein bisschen, Baby. Ich wecke dich, wenn wir da sind.“

Ich nicke schneller ein, als ich es je für möglich gehalten hätte, während Leons Hand immer noch auf meinem Schenkel liegt. Der Körperkontakt mit ihm entspannt mich so, wie kaum etwas anderes auf der Welt es vermag.

Von der restlichen Fahrt bekomme ich nichts mehr mit, bis mich schließlich ein lautes Geräusch wieder zu mir kommen lässt, und als ich die Augen aufmache, stehen wir vor dem riesigen Haus meines Onkels.

Ich blinzele ein paar Mal, um richtig wach zu werden und drehe mich dann zu Leon um.

„Alles okay?“, frage ich, als ich sehe, wie verkrampft er wirkt. Sein Gesicht ist dieselbe undurchdringliche Maske wie bei unserem ersten Treffen.

„J-ja. Gott, ist das riesig.“

„Das sag ich nachher auch zu dir“, sage ich trocken, in der Hoffnung, die Stimmung damit ein wenig zu lockern.

Leon wirft den Kopf in den Nacken und lacht laut los und ich atme erleichtert auf.

„Du bist mir ja eine.“

„Wäre doch langweilig, wenn ich wie alle anderen wäre, oder?“

„Da hast du recht. Okay, dann komm. Du musst mir alles zeigen, damit ich eine Vorstellung davon bekomme, in wie vielen Zimmern ich dich kommen lassen muss. Das Auto können wir schon mal von der Liste streichen.“

Bei seinen Worten wird mir ganz heiß.

„Da hast du dir was vorgenommen.“

„Für dich wird das viel anstrengender als für mich. Aber eins weiß ich jetzt schon“, sagt er und wirft mir einen Blick zu.

„Ach ja, was denn?“

„Du wirst mich nie wieder vergessen.“

„Das kann ich dir jetzt schon bestätigen. Ich hab dich auch ohne die Sexorgie im Haus meines Onkels ins Herz geschlossen.“

Seine Augen springen zwischen meinen hin und her, aber ich kann den Ausdruck darin nicht deuten.

Ich würde ihn so gern fragen, was er denkt, aber mir ist klar, dass er mir das nicht verraten würde, also gebe ich ihm ein wenig Freiraum und hoffe, dass er weiß, dass er mit mir über alles reden kann, wenn er sich bereit dazu fühlt.

Ich öffne die Tür und starre das Haus, das mir über die Jahre hinweg in so vielen Alpträumen erschienen ist, an.

Es ist schon spät und die Sonne hängt tief zwischen den Bäumen am Horizont und das Abendlicht lässt diesen Ort wie das reinste Paradies wirken – was es für viele wohl auch wäre, aber für mich ist das hier die Hölle.

Nachts war es hier immer am schlimmsten. Da hat er sich dauernd betrunken und das Monster in ihm kam zum Vorschein. Dann kamen die schlimmen Worte und der Schmerz.

Ich verliere mich in den unangenehmen Erinnerungen meiner Kindheit und als Leon dann schließlich an mich herantritt und seine Arme um mich legt, kann ich nicht sagen, wie lange ich so dagestanden habe.

„Ich hab das Gefühl, dass du nicht reingehen willst.“

„Ich hab nicht gerade gute Erinnerungen an das Haus“, gebe ich zu. „Die ersten paar Jahre nach dem Tod meines Vaters waren nicht gerade schön.“

Er gibt mir einen Kuss in den Nacken und ich zucke zusammen.

„Das ist jetzt alles vorbei. Und jetzt hast du mich, ich lenk dich schon ab.“

„Hmm … das klingt schon besser.“

Leon folgt mir nach drinnen. Schweigend sieht er sich um. Er wirkt immer noch ziemlich angespannt, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht ist viel entspannter und ich frage mich, ob er so auf dieses Haus reagiert, weil er weiß, dass ich nicht hier sein will.

„Dann sehen wir uns mal um. Vielleicht finden wir ja raus, was den Alarm immer wieder auslöst.“

„Okay“, er stellt seine Taschen bei der Treppe ab und folgt mir den Gang entlang in die Küche.
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Leon

Ich war die letzten zehn Jahre damit beschäftigt, meine Gefühle zu verstecken und das, was passiert ist, zu überspielen, damit niemand sieht, wie … es mich gebrochen hat. Es hat mich ruiniert. Zerstört.

Doch ich musste noch nie so stark dagegen ankämpfen, die Beherrschung zu verlieren, wie hier, im Haus dieses Wichsers.

Kaum habe ich das Haus betreten, holt mich alles wieder ein, der Geruch, die Bilder.

Der Schmerz.

Die Demütigung.

Ich folge Macie von einem Zimmer ins nächste, auf der Suche nach irgendwas, was die Alarmanlage ausgelöst haben könnte.

„Das Haus ist so sauber. Ich schätze, dein Onkel hat eine Putzfrau?“, frage ich.

„Ja, sie kommt einmal die Woche. Ihr ist auch nichts aufgefallen, aber sie geht auch nicht in alle Zimmer. Manche sind … Tabu.“

„Warum? Was versteckt dein Onkel?“, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen, weil ich weiß, dass ihr Onkel mehr Geheimnisse hat, als den meisten Leuten bewusst ist.

Ich weiß auch, dass Macie selbst ein ziemlich großes hat.

„Ich weiß nicht. Ich will nicht schnüffeln, aus Angst vor dem, was ich finden könnte. Er ist nicht gerade …“, sie scheint nach den richtigen Worten zu suchen, „offen und ehrlich.“

Ich würde am liebsten laut loslachen und ihr sagen, dass er der größte Wichser auf der Welt ist, aber irgendwie schaffe ich es, mir das zu verkneifen.

Wir betreten das schicke Esszimmer – alle Möbel sind dunkel und mit Gold verziert, teuer und total drüber.

Richard Fletcher hat sich immer für was Besseres gehalten.

Er konnte es nicht ertragen im Schatten von Macies Dad zu stehen.

Ich habe mich oft gefragt, ob ich ihn deshalb so angezogen habe. Ich war nämlich auch immer die Nummer Zwei.

Das muss er an der Art und Weise, wie Brett über uns und unsere Zukunft geredet hat, gemerkt haben und daran, was er alles für Luca wollte. An all den Plänen, die er für seinen Goldjungen hatte.

Sie führt mich in ein Zimmer, das ungefähr so gemütlich wirkt wie ein Hornissennest, dann werfen wir einen Blick in jedes einzelne Zimmer auf diesem Stockwerk.

„Ich könnte schwören, dass da was mit der Alarmanlage nicht stimmt, aber die Firma behauptet, dass irgendwas im Haus sie ausgelöst haben muss.“

„Ich schätze, dann müssen wir wohl in die geheimen Räume deines Onkels schauen.“

Als ich das sage, schüttelt sie sich sichtlich.

„Er muss das ja nicht mitbekommen. Er ist nicht hier“, sage ich selbstsicher, doch dann kommt mir ein Gedanke. „Er kommt doch nicht wieder … oder?“

Angst und Panik, die ich so das letzte Mal empfunden habe, als ich elf Jahre alt war, überkommen mich.

Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass sie mir das ansieht, allerdings schaut sie mich nur mit zusammengekniffenen Augen an und sagt nichts weiter.

Ich bin jetzt aber lieber vorsichtig, sonst wird sie mir früher oder später auf die Schliche kommen. Was aber auch gut so ist. Ich will, dass sie es weiß. Aber ich will derjenige sein, der ihr die Wahrheit um die Ohren knallt, bevor sie selber eins und eins zusammenzählt.

„Nein, er kommt nicht zurück.“

„Wo ist er?“, frage ich beiläufig, in der Hoffnung, dass sie jetzt, wo wir hier sind, bereit ist, mir etwas mehr zu verraten.

„Er ist …“, setzt sie zögernd an und respektiert dabei ganz eindeutig die Wünsche dieses Wichsers, der nicht will, dass ihn jemand findet. Ich sehe ihr an, dass ihr das unangenehm ist, denn ihr hübsches Gesicht sieht ziemlich gequält aus. Am Ende spielt sie mir aber in die Karten und zeigt, wem ihr Vertrauen und ihre Loyalität gelten. „Er ist in einem Pflegeheim.“

„Oh“, sage ich leise, weil mich das ziemlich überrascht.

„Vor den Medien hält er das geheim, das weißt du sicher, aber er hat Demenz im Frühstadium. Letzten Sommer hat er beinahe das ganze Haus abgefackelt, also haben wir ihm einen Ort gesucht, an dem er in Sicherheit ist – vor sich selbst und vor den Medien.

Ich muss dir ja sicher nicht extra sagen, dass er ziemlich viele Feinde hat. Es gibt viele Leute, die es freuen würde, zu hören, dass er krank ist. Schwach. Denn das wollte er nie sein.“

Ja, Baby. Und einer dieser Feinde bin ich.

„Vorsicht ist besser als Nachsicht, was?“

„Ich schätze schon.“

„Willst du denn nicht, dass er in Sicherheit ist und sich jemand um ihn kümmert?“, frage ich.

„Er ist Familie“, sagt sie achselzuckend. Da in diesem Zimmer alles okay zu sein scheint, macht sie die Tür wieder zu.

„Tut mir leid“, flüstere ich hinter ihr. „Ich war neugierig. Ich will dich nur ein bisschen besser kennenlernen.“

„Ich weiß, Leon. Mir sollte es leidtun. Aber ich rede einfach so ungern über meine Familie und meine Vergangenheit. Es tut zu sehr weh, weißt du?“

Mehr als du dir je vorstellen könntest.

„Was steht als Nächstes an?“ Sie führt mich in ein elegantes Wohnzimmer, das im selben Stil eingerichtet ist wie das andere Zimmer, mit schweren, prunkvollen Vorhängen, die die großen Fenster, durch die man die Hügellandschaft in der Ferne sieht, zieren. Hügel, die direkt zu dem Ort führen, an dem er uns gecoacht hat. Dem Ort, an dem so viele traumatische Erinnerungen leben.

„Ich bestelle was vom Chinesen“, sagt sie, während ich aus dem Fenster starre und an den kleinen Jungen zurückdenke, der voller Vorfreude vor zehn Jahren hier angekommen ist.

Richard Fletcher war mein Coach. Der Richard Fletcher.

Er war zwar nicht so berühmt wie sein Quarterback-Bruder, den Luca verehrt hat, war aber trotzdem eine Legende auf dem Feld. Einer der besten Wide Receiver, der zu unseren Lebzeiten in der NFL gespielt hat, und er würde sein ganzes Wissen mit mir – mir – teilen.

Ein Traum wurde für mich wahr. Zumindest dachte ich das.

Aber es sollte sich herausstellen, dass er mehr als nur einen zukünftigen Star in mir gesehen hat, denn er hat mich aus all den Jungs, die er in dem Sommer trainiert hat, ausgesucht und sichergestellt, dass ich nie vergessen würde, dass ich was ganz Besonderes bin.

„Ist das in Ordnung?“, fragt Macie und erinnert mich daran, dass sie ja vor ein paar Minuten etwas gesagt hat, als ich am Fenster stand und es mich überall gejuckt hat, als hätte ich tausend Ameisen auf mir.

„J-ja, das passt. Ich bin am Verhungern“, lüge ich und bereue es sofort, denn wenn das Essen ankommt und ich dann immer noch nichts runterkriege, wird sie Verdacht schöpfen.

„Willst du dir was raussuchen oder …“

„Ich habe keine großen Ansprüche, bestell einfach, was du magst. Ich esse fast alles.“

„Okay“, sagt sie leise und widmet sich dann wieder ihrem Handy, um die Bestellung fortzusetzen.

Wieder blicke ich aus dem Fenster und kämpfe mit dem Dämonen in meinem Inneren, der sich am liebsten ein Streichholz schnappen und das zu Ende bringen würde, was dem Eigentümer dieses Hauses letztes Jahr misslungen ist.

Ich will dabei zusehen, wie alles, was ihm je etwas bedeutet hat, unter seinen Füßen zu Staub zerfällt und leider gehört Macie da auch dazu.

Als sie auf einmal neben mir steht und mir ihre kleine Hand auf den Arm legt, fahre ich vor Schreck beinahe aus der Haut.

„Scheiße, sorry. Du hast mich erschreckt.“

„Leon, alles okay bei dir? Du wirkst irgendwie … abgelenkt. Als wärst du mit dem Kopf ganz woanders. Ich dachte, du freust dich auf unser gemeinsames Wochenende, aber im Moment habe ich das Gefühl, dass du absolut nicht hier sein willst.“

Ich drehe mich zu ihr um, ringe mir ein Lächeln ab und lege meine Arme um ihre Taille.

„Tut mir leid, Baby. Sieht wohl so aus, als hätte ich meinen ganzen Stress aus Maddison mitgebracht.“

„Willst du drüber reden?“

Ich schüttle den Kopf. „Nur Familienkram.“ Das ist nicht mal gelogen. Immerhin halte ich meinen eigenen Vater wie einen verdammten Sträfling in einer Lagerhalle gefangen und Luca weiß, dass jedes Wort, das aus meinem Mund kommt, gelogen ist.

Er lässt mir Zeit, aber ich weiß, dass er früher oder später genug davon haben wird.

Er, Peyton und Letty sitzen mir im Nacken und ich weiß, dass sie mich irgendwann brechen werden.

Man kann nicht ewig Geheimnisse haben und alles in sich reinfressen, deshalb habe ich das ungute Gefühl, dass die Uhr tickt und bald schon alles ans Licht kommen wird.

„Okay. Wie wäre es, wenn ich dich ein wenig ablenke?“, schlägt sie vor.

„Das ist doch mal eine Idee. Aber vielleicht checken wir erst noch die anderen Zimmer, dann haben wir das hinter uns und können uns endlich entspannen.

Sie zögert ein wenig, nickt dann aber, weil sie weiß, dass ich recht habe.

„Okay, dann auf in den zweiten Stock?“

„Nach dir, Rotschopf.“

Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und gibt mir einen schnellen Kuss auf die Lippen, dann dreht sie sich um und führt mich aus dem Zimmer. Ich genieße den Anblick ihres Hinterns in dem engen Rock, den sie trägt, als sie vor mir die Treppe hochgeht.

Wir sehen uns jedes Zimmer, an dem wir vorbeikommen, genau an, bis wir auf die erste verschlossene Tür stoßen.

Allein beim Anblick der Tür schüttelt es mich.

Ich muss gar nicht erst fragen, was das für ein Zimmer ist. Das weiß ich nämlich schon.

Da war ich mehr als nur einmal drin. Und Macie kann sich vielleicht nicht mehr daran erinnern, aber sie hat mich auch schon in diesem Zimmer gesehen.

Als wir daran vorbeikommen, muss ich mich wirklich zusammenreißen und mich auf meine Atmung konzentrieren.

„Ich muss nachher die Schlüssel holen“, murmelt sie, als sie im Nachbarzimmer verschwindet.

Ich warte auf dem Gang, bis sie wieder rauskommt.

„Alles gut.“

„Super“, sage ich mit einem aufgesetzten Lächeln, das ich nicht fühle.

Mir sticht es im Magen und ich spüre, wie mir die Galle hochkommt, während Bilder dessen, was sich in diesem Raum abgespielt und was Macie gesehen hat, wie ein Film vor meinem geistigen Auge ablaufen.

Ich kann seinen faulen Atem beinahe riechen. Seine brutalen Berührungen, seine bösen Worte und den Schmerz. Fuck, der Schmerz.

Ich balle die Fäuste und wünschte, ich könnte dem kleinen Jungen, all den anderen, die dasselbe Schicksal durchleiden mussten und all jenen, die ihm leider noch gefolgt sind, zu Hilfe kommen.

Es klingelt an der Haustür, bevor Macie wieder aus dem Zimmer kommt und noch mitbekommt, dass ich kurz vorm Durchdrehen bin.

„Ich geh schon“, rufe ich, dankbar für die kleine Verschnaufpause, bevor ich ihr wieder unter die Augen treten muss.

Ich wusste ja, dass es kein Zuckerschlecken sein würde, so zu tun, als sei ich noch nie hier gewesen und als hätten sich keine schrecklichen Dinge, die mein Leben für immer verändert haben, unter diesem Dach abgespielt.

„Danke, Mann“, sage ich und nehme dem Lieferjungen die Tüte mit Essen ab, nachdem ich es geschafft habe, das Tor für ihn zu öffnen. Ich bleibe noch einen Moment bei der geöffneten Tür stehen und genieße die frische Luft.

„Das riecht unglaublich“, sage ich, als ich in die Küche komme, wo sie gerade Teller für uns auf die Anrichte stellt.

„Das ist eins der wenigen guten Dinge hier.“

„Na, da bin ich ja mal gespannt.“

„Der Kühlschrank ist gut gefüllt, bedien dich einfach.“

Am liebsten würde ich mir eine Flasche von Richard Fletchers feinstem Whiskey genehmigen. Der steht nämlich ganz stolz in einem Schnapsregal auf der anderen Seite der Küche.

Später, sage ich mir, und greife stattdessen nach einer Flasche eisgekühltem Weißwein, die im Kühlschrank steht, dann hole ich schnell zwei Gläser, während Macie das Essen auf dem Tisch anrichtet, der vor dem riesigen Panoramafenster steht, von dem aus man den Ort, an dem wir immer trainiert haben, sehen kann.

„Dein Onkel hat ein Riesengrundstück, was?“, murmle ich und versuche mit aller Macht, meine Erinnerungen hinter Schloss und Riegel zu halten.

„Ja, das ist echt irre. Ich habe noch nicht mal alles gesehen. Er hat das Anwesen gekauft, nachdem meine Großeltern gestorben sind. Ich habe zwar auch ein bisschen was geerbt, aber das meiste hat er bekommen – irgendwie hat er einen Weg gefunden, mir das, was meinem Vater zugestanden wäre, vorzuenthalten.“

„Arschloch“, sage ich wütend.

„Das rächt sich alles irgendwann. Und eines Tages gehört das hier mir.“

Ich sehe sie mit hochgezogener Augenbraue an und frage mich, was sie mir damit wohl sagen will, denn wir haben in den letzten zwei Wochen wirklich viel Zeit miteinander verbracht und ich hatte nie den Eindruck, dass Geld ihr irgendwie wichtig ist.

„Du willst sein Geld?“

„Na klar. Aber das hat andere Gründe, als du jetzt denkst.“

Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an und frage mich, was sie noch alles für Geheimnisse hat.

„Dann klär mich mal auf.“

Sie lächelt mich an und schiebt sich dann eine Gabel voll gebratenem Reis mit Ei in den Mund.

„Ein andern Mal. Ich dachte, du hast was Nettes für uns geplant?“

Trotz des Bedürfnisses schreiend aus dem Haus zu rennen und alles, was sich hier zugetragen hat, zu vergessen, überkommt mich eine Welle der Lust, wenn ich daran denke, dass ich sie hier zum ersten Mal nehmen könnte.

Sie mag ihn zwar hassen, aber als Kind hatte ich immer den Eindruck, dass sie ihm am Herzen lag. Deshalb hat er sie immer von uns Jungs ferngehalten und sie auf die beste Schule, die er nur finden konnte, geschickt. Ich kann es kaum erwarten, seine perfekte kleine Nichte in seinen eigenen vier Wänden zu entweihen.

„Ja, Baby. Das habe ich. Aber erst, wenn du alles abgehakt hast und dich entspannen kannst.“

Sie sieht mich über den Tisch hinweg an und wirkt ziemlich verwirrt. Ja, normalerweise nehme ich mir das, was ich haben will, immer sofort. Aber das hier ist was anderes.

Ich will, dass das alles perfekt wird und nicht so, wie sie es sich sicherlich vorstellt.

„Okay, dann lass uns aufessen, die übrigen Zimmer checken und dann kann ich dir ja mein Schlafzimmer zeigen“, schlägt sie vor und in ihrer Stimme schwingt die pure Lust mit.

„Hast du die Schlüssel zu den ganzen Zimmern, die abgeschlossen sind?“

„Ja, die liegen alle an der Seite in der Küche.“

Ich werfe einen Blick über die Schulter und frage mich, warum mir die vorhin, als ich am Kühlschrank war, nicht aufgefallen sind.

„Gut, dann mal los.“ Ich leere das, was noch vom Wein übrig ist, in einem Zug und stehe auf, weil ich nicht mehr die Geduld habe, hier ewig rumzusitzen und über das alles nachzugrübeln.

„O-okay.“ Sie nimmt den letzten der Krabbenchips und schiebt ihn sich vorbei an ihren rotbemalten Lippen in den Mund. Ich sehe ihr zu und muss daran denken, wie diese Lippen sich an meinem Schwanz angefühlt haben. Ich bekomme sofort eine Erektion und bin bereit, die Sache hinter mich zu bringen.

„Fangen wir oben an. Die verschlossenen Räume machen wir als Letztes, weil …“, sie schüttelt sich, was meine Neugierde natürlich nur noch steigert.

„Okay, nach dir.“

Ich folge ihr in alle möglichen Räume und sehe mich dabei auf der Suche nach den Informationen, die ich brauche, gründlich um.

„Wie steht es denn jetzt um deinen Onkel?“, frage ich neugierig.

„Ich weiß nicht genau. Es scheint schlimmer zu werden, aber obwohl er geistig immer mehr nachlässt, ist er noch recht jung, also …“

„Könnte es sich eine Weile ziehen?“, beende ich den Satz für sie.

„Genau“, sagt sie traurig. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass das Schicksal ihres Onkels sie traurig macht, aber ich bekomme langsam das Gefühl, dass sie ihn beinahe so sehr hasst wie ich. Und das könnte bedeuten, dass …

Nein.

Ich verdränge den Gedanken ganz schnell wieder, weil das einfach nicht wahr sein darf.

„Hol mal unsere Taschen“, sagt sie, als sie die Tür zu einem abgelegenen Zimmer ganz weit hinten im Haus öffnet. Ich folge ihren Anweisungen und hole unser Gepäck vom Treppenabsatz, wo ich es vorhin abgestellt habe, und folge ihr in das Zimmer, von dem ich mal annehme, dass es ihr gehört.

Allerdings ist es ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte.

Es deutet beinahe nichts darauf hin, dass mal ein Mädchen hier drin gewohnt hat.

Es ist fast genau so eingerichtet wie der Rest des Hauses. Und von Puppen und anderem Spielzeug, das ihr früher gehört haben könnte, fehlt auch jede Spur.

Auf einmal bin ich unglaublich traurig, dass sie so früh im Leben alles verloren hat und dann hier gelandet ist. Die Vorstellung trifft mich mitten ins Herz.

Sieht so aus, als hätte sie genauso viel Pech gehabt wie ich, denn beide hat es uns hierher verschlagen.

„Ein paar Zimmer noch, dann chillen wir“, sagt sie, bevor ich dazu komme, weiter darüber nachzudenken, was das alles zu bedeuten hat.

„Okay.“

„Wo gehst du hin?“, fragt sie, als ich mich in Richtung Treppe aufmache, denn jetzt gibt es nur noch ein Zimmer, dass ich unbedingt durchsuchen will und in dem finde ich vielleicht all die Antworten, auf die ich schon so lange warte.

„Zu der ersten verschlossenen Tür“, sage ich, in der Hoffnung, dabei ganz unschuldig zu klingen. Auf diesem Geschoss haben wir auch fünf verschlossene Türen gefunden, also könnten wir genauso gut hier anfangen, aber ich habe keine Ahnung, was uns da erwartet.

„Okay. Dann … Scheiße“, flucht sie, als ihr Handy klingelt. Die Tatsache, dass sie so ein Wort in den Mund nimmt, zeigt mir, wie sehr es sie tatsächlich stresst, hier sein zu müssen.

„Geh ruhig, wir treffen uns dann unten.“

„Okay.“

Mit jedem Schritt, den ich gehe, rast mein Herz ein wenig schneller und als ich dann schließlich vor der Tür stehe, ist mir auf einmal so schwindelig, dass ich das Gefühl habe, gleich in Ohnmacht zu fallen.

Ich wollte nie wieder an diesen Ort zurückkommen. Ich hätte gern vergessen, dass er überhaupt existiert, aber gleichzeitig ist das hier wohl auch der einzige Ort, an dem ich an die Informationen, die ich haben will, gelangen kann, ohne sie gewaltsam aus Macie rauszuquetschen. Doch jetzt, wo wir tatsächlich hier sind, kommt mir die zweite Option im Vergleich gar nicht mehr so schlimm vor.

Als ich das Schloss klicken höre, verkrampfe ich mich am ganzen Körper.

Ich zittere und mir ist auf einmal total kalt, obwohl ich am ganzen Körper schwitze. Als ich die Tür aufmache, packt mich der Ekel so heftig, dass ich kurz davor bin, mich auf dem lächerlich dicken Teppich zu übergeben.

Mir kommt ein modriger Geruch entgegen, der die Sache kein bisschen besser macht.

Ich hole tief durch den Mund Luft, trete ein und hebe den Blick von meinen Füßen.

Beim Anblick seines riesigen, verzierten Walnussholz-Schreibtisches, der mitten im Zimmer steht, stockt mir der Atem.

Ich balle die Fäuste und erinnere mich so schmerzhaft daran, wie ich mich an der Tischkante festgekrallt habe, dass ich es beinahe noch einmal durchlebe.

Alle möglichen Erinnerungen kommen in mir hoch. Was er zu mir gesagt hat, wie er mich dazu überredet hat, hier reinzukommen, damit er mir seine Trophäen und all die tollen Dinge zeigen kann, die er im Laufe seiner NFL-Karriere gesammelt hat.

Ich war jung und naiv und hatte damals keine Ahnung, dass er was ganz anderes von mir wollte. Mir kam es nicht mal komisch vor, dass ich mit ihm allein war.

Ich war so von seinem Ruhm geblendet, dass ich gar nichts hinterfragt habe.

Ich dachte, er hätte mein Potential erkannt und wollte mich auf eine große Karriere vorbereiten, nicht mich als sein kleines Spielzeug benutzen.

Ich gehe um seinen Schreibtisch herum und muss würgen. Genau hier muss ich gestanden haben, als er … mein Leben, meine Seele und meinen Körper geschändet hat.

Vor Wut kochend und mit zitternden Händen reiße ich die Schubladen seines Schreibtisches auf und suche nach irgendwelchen Indizien, die mir verraten, in welchem Pflegeheim er sich aufhält.

Der Name würde mir schon genügen. Eine Adresse. Irgendein Hinweis.

Er glaubt, er sei damit davongekommen. Er glaubt, er kann es sich in der Zeit, die ihm noch bleibt, gemütlich machen, auch wenn er sich an vieles, das in seinem Leben passiert ist, nicht mehr erinnern kann.

Er hat ja keine Ahnung, was ihm noch alles blüht.

Als ich die unterste Schublade öffne und ein Ordner zum Vorschein kommt, reiße ich die Augen weit auf.

Acorn Lodge.

Das klingt nach einer Feriensiedlung. Und wenn das Bild vorn auf dem Ordner nicht täuscht, sieht es auch wie eine aus.

Ich fixiere den Ordner mit einem Lächeln auf den Lippen.

„Hab ich dich, du Hurensohn“, murmle ich und knalle die Schublade zu.

Ich lasse mich auf seinen Schreibtischstuhl fallen, stütze mich auf meinen Ellenbogen ab und verberge mein Gesicht in meinen Händen, während die Bilder in meinem Kopf immer mehr Form annehmen und der modrige Geruch, der mich umgibt, eine Erinnerung wieder aufleben lässt, die so präsent ist, als sei das alles erst gestern passiert.

Sein Geruch.

Mir stehen die Haare zu Berge und ich schlottere am ganzen Körper.

Ich bin nicht blöd, mir war klar, dass es nicht einfach sein würde, nach all den Jahren wieder hierher zurückzukommen, aber fuck …

Ich balle die Fäuste und versuche mit aller Macht, mit dem Zittern aufzuhören. Ich flehe mein Herz an, etwas langsamer zu schlagen, weil ich keine Lust habe, in seinem verdammten Büro zu kollabieren.

Ich wette, die Vorstellung hätte ihm gefallen …

Mir fällt erst auf, dass ich aufgestanden bin und angefangen habe, vor dem Schreibtisch auf- und abzugehen, während ich versuche, gegen die Erinnerungen, die in der Dauerschleife in meinem Gehirn ablaufen, anzukämpfen, als ein Schatten in der Tür erscheint.

Ich schrecke zurück, denn mein Hirn ist davon überzeugt, dass er es ist – dass er zurückgekommen ist, um mich zu holen.

„Leon, was ist los?“ Ihre Stimme fühlt sich an wie ein Seidentuch, dass sich über meine kaputte, raue Hülle legt.

Doch als ich hochsehe, bin ich wieder in der Vergangenheit. Ich bin wieder das hilflose Kind, das in ihre hellblauen Augen starrt und sie anfleht, mir zu helfen, ihn aufzuhalten. Mich zu retten.

Doch das hat sie nicht getan.

Meine Beine setzen sich in Bewegung und wenige Sekunden später stehe ich vor ihr, lege ihr die Finger um den Hals und drücke sie mit voller Kraft gegen die Wand.

„Leon?“, fragt sie mit leiser Stimme, weil ich ihr den Hals so fest zudrücke. „D-du zitterst.“

Schwer atmend starre ich in ihre blauen Augen. Dieselben Augen, die mir jahrelang im Traum erschienen sind. Manchmal hat mein Gehirn mich ausgetrickst und hat sie mich retten lassen, aber nicht sehr oft. Meistens ist sie einfach abgehauen. Hat mir den Rücken zugekehrt und mich stehen lassen, als sei ich es nicht wert, gerettet zu werden.

Als sei ich einen Dreck wert.

„Du hast echt keine Ahnung, oder?“, frage ich vor Wut kochend und beuge mich zu ihr vor, bis unsere Nasenspitzen sich beinahe berühren. „Absolut keine Ahnung, was du getan hast.“

„I-i-ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

„Du hast mich zerstört, Macie Fletcher.“

„Wovon redest du …“, kreischt sie, als ich sie vom Boden hebe und sie auf den Schreibtisch ihres Onkels setze. Der Schreibtisch, an der er alles außer Arbeiten getan hat. Wo er andere Dinge gelehrt hat als die, die man auf dem Feld braucht.

Ich reiße ihr die Sneakers von den Füßen, werfe sie quer durchs Zimmer und freue mich, als ich höre, wie irgendwas in einem Regal an der Wand zerbricht.

Sie versucht, abzuhauen, ist aber zu langsam. Ich stürze mich auf sie und drücke ihre Hüften auf den Holztisch.

„Weißt du, du hattest recht.“ Sie starrt mich an, atmet schwer und die Angst spiegelt sich in ihren blauen Augen. „Wir mussten uns früher oder später wiedersehen. Ich habe zehn Jahre lang nach dir gesucht. Nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, dass du einfach irgendwann ganz unschuldig in mein Leben spazierst.“

„Ich weiß nicht, was du …“

„Doch, das tust du“, schreie ich so laut, dass sie zusammenzuckt. „Doch, das tust du, verdammt noch mal.“

Ich umgreife den Saum ihres Shirts und reiße ihr den dünnen Stoff vom Körper.

„Ich habe so unglaublich lange auf diesen Moment gewartet.“


KAPITEL VIERUNDZWANZIG



Macie

„Oh mein Gott“, japse ich, als er mein Shirt in Fetzen reißt.

Ich starre Leon an und atme unkontrolliert, während mir eine seltsame Mischung aus Angst und Erregung durch die Venen schießt.

Seine Augen sind dunkel und wild, genau wie an dem Abend, als er blutverschmiert vor meiner Tür stand.

In diesem Moment ist er nicht der Leon, den ich kenne, der Kerl, in den ich mich entgegen aller Vernunft verliebt habe, sondern jemand ganz anders. Jemand voller Schmerz und Leid, jemand der richtig gelitten hat.

Eine vage Erinnerung arbeitet sich aus den tiefen meines Gehirns hervor, aber wie fast alles, was in der Zeit, die ich in diesem Haus verbracht habe, passiert ist, verdränge ich sie ganz schnell wieder.

Nur zu vergessen, hat mir geholfen, mit der ganzen Sache umzugehen.

Ich konnte mit niemandem reden. Ich hatte zu große Angst vor seiner Reaktion. Also habe ich alles ignoriert.

Ich weiß, dass das nicht gesund ist und dass es mich so bis an mein Lebensende verfolgen wird, aber es war – und ist – nun mal alles, was ich tun kann.

Ich will meinen Schmerz nutzen, um anderen zu helfen. Als Antrieb und Motivation, alles, was in meiner Macht steht, zu tun, damit anderen nicht dasselbe widerfährt.

Seine Finger öffnen geschickt meinen BH, der zwischen meinen Brüsten aufgeht, und befreien sie aus den Körbchen. Dass ich die weiße Spitzenunterwäsche extra für ihn gekauft habe, fällt ihm gar nicht auf.

Er ist ganz woanders, hat die Kontrolle über sich abgegeben und wirkt wie ferngesteuert.

„Leon, bitte.“ Ich bin mir nicht sicher, um was ich ihn da bitte. Ich sollte ihn anflehen, mich loszulassen, und mich wie sonst auch mit Küssen und sanften Berührungen zu verwöhnen.

Aber hier, in diesem Haus, in dem so viel Leid verursacht wurde, fühlt sich das richtig an.

In diesem Moment will ich alles fühlen. Und – so dumm, wie ich bin – will ich ihm helfen. Ich will ihm seinen Schmerz abnehmen, ihn zu meinem Schmerz machen.

Und vielleicht, nur vielleicht, schweißt uns das enger zusammen.

Meine irren Gedanken bringen mich beinahe zum Lachen.

Doch dann legen sich seine Lippen um meine Brustwarze, alle meine Gedanken lösen sich in Luft auf und eine Welle der Lust zieht sich bis zwischen meine Beine.

„Du hast mich gebissen“, japse ich, als er von mir ablässt und ich die Bissspuren auf meiner Brust entdecke.

„Ja, und dir hat es gefallen. Du tust immer so unschuldig, nicht wahr, Macie? Aber ganz tief drinnen bist du genau wie alle anderen. Eine dreckige kleine Nutte, die alles macht, was ein Football-Spieler von ihr verlangt.“

„W-was, n-nein? Ich bin nicht wie … ahhh“, schreie ich laut, als er sich meiner anderen Brust widmet.

Ich hebe meine Hüften an und mein Höschen ist von der Mischung aus Schmerz und Lust komplett durchnässt und mir dreht sich der Kopf, wie ich es noch nie erlebt habe.

„Siehst du, Rotschopf. Das gefällt dir.“

Seine rauen Hände wandern über meine Schenkel und schieben mir den Rock bis zur Taille hoch.

„Du hast so eine schöne Muschi. Wie schade, dass ich die zerstören muss.“

„Oh fuck“, schreie ich, als er mir das Spitzenhöschen vom Leib reißt, vor mir in die Knie geht und fest an meiner Klitoris saugt. „Fuck, fuck.“ Ich winde mich und versuche, mich von seinem sündigen Mund zu befreien, will gleichzeitig aber auch mehr. „Leon“, schreie ich, als er zwei Finger in mich einführt und so weit hochschiebt, bis sie an der Stelle reiben, die mich in den Wahnsinn treibt.

Er leckt mich, als sei er komplett ausgehungert, als könne er gar nicht genug von mir bekommen und ich fliege immer höher und höher, bis ich mich schließlich komplett gehenlasse, seinen Namen schreie und meine Finger sich in seinem Haar verkrampfen, um ihn näher an mich heranzuziehen.

Als er dann schließlich von mir ablässt, sind seine Augen immer noch dunkel und sein Blick so intensiv wie vorhin, allerdings kann ich sehen, dass ich auf seinem Gesicht gekommen bin.

„Du dürftest nicht so süß schmecken, Rotschopf. Du müsstest eigentlich bitter und giftig sein“, sagt er wütend.

Ich bin noch ganz benommen von meinem Höhenflug und begreife nicht wirklich, was er da zu mir sagt.

Was ist nur mit ihm los? Wo ist mein Leon hin?

Dann holen mich all die Zweifel, die ich in den letzten zwei Wochen gehabt habe, plötzlich auf einmal ein.

Er wollte tatsächlich nie was von mir, oder?

Der süße Leon, dem ich mich angenähert habe, der, in den ich mich verknallt habe, den gibt es gar nicht.

Der irre Typ in Charlies Zimmer, der, der sich daran aufgegeilt hat, sie zu schlagen bis sie schreit, das ist der echte Leon und ich war so dumm und bin darauf reingefallen.

Mit Tränen in den Augen sehe ich ihm dabei zu, wie er seinen Gürtel aufmacht, den Reißverschluss seiner Hose öffnet und nach seinem steifen Schwanz greift, den er dann ein paar Sekunden lang brutal pumpt, während er seine Augen über meinen Körper wandern lässt.

Ich sollte aufstehen. Ich sollte aufstehen und weglaufen.

Aber was würde das bringen? Er würde mich einholen.

E-er hat gesagt, dass er nach mir gesucht hat.

Warum? Warum nach mir?

Was hab ich denn …

„Oh Scheiße“, japse ich, als er die Spitze seines Schwanzes an meiner empfindlichen Klitoris reibt.

„An deiner Stelle wäre ich lieber brav und entspannt“, warnt er mich.

„Leon, was hast du …“

Als unsere Blicke sich treffen, verschlägt es mir die Sprache.

Mit Tränen in den Augen starre ich ihn an – einen Mann, den ich gar nicht kenne. Einen Mann, so voller Hass und dem Bedürfnis, sich zu rächen für …

„Du kannst dich nicht an mich erinnern, oder, Macie?“, fragt er kalt.

„I-ich weiß ni…“

„Es wäre echt gut für dich gewesen, wenn du damals nicht einfach weggesehen hättest. Dann wäre uns das alles hier erspart geblieben.“

„Was machst du …“

„Ich zeig dir, wie sich das anfühlt.“

Ich weiß, was er vorhat, sage aber trotzdem nicht Nein, ich verlange nicht, dass er aufhört und mir ist klar, dass das daran liegt, dass ich es ganz tief drinnen weiß. Ich weiß, wovon er redet, auch wenn ich es immer noch nicht wahrhaben will.

Das kann nicht er gewesen sein. Das kann einfach nicht sein.

Aber er war es.

„Leon“, schreie ich, als ich seinen Schwanz an meinem Eingang spüre und er ganz leicht zustößt.

Ich bin mehr als nur bereit für ihn, so feucht, dass er ohne große Mühe in mich eindringt. Mein Körper gibt ihm also grünes Licht, auch wenn in meinem Kopf im Moment das totale Chaos herrscht und die Erinnerungen schneller in mir hochkommen, als ich es kontrollieren kann.

Ich erinnere mich an einen Schrei, einen lauten Schrei und an laute Schläge – zwei Jungs haben sich im Nachbarzimmer geprügelt.

Ich weiß noch, dass ich mit brennender Lunge losgerannt bin, weil ich irgendwas tun musste, um das zu beenden.

Die Jungs waren älter als ich. Stärker als ich. Und selbst wenn ich im selben Zimmer gewesen wäre, hätte ich nicht dazwischen gehen können.

Also habe ich mich an die einzige Person gewandt, die verhindern konnte, dass die beiden sich umbringen.

Ich bin zu meinem Onkel gegangen. Meinem Erziehungsberechtigtem. Dem Mann, der sich nach dem Tod meiner Eltern um mich kümmern sollte.

Ganz außer Atem kam ich an seinem Büro an.

Ich habe nicht angeklopft, obwohl er mir das eingeschärft hatte, denn ich wusste, dass dafür keine Zeit war, also habe ich die Tür aufgerissen und …

„Fuuuck“, schreie ich, als er in mich eindringt und mich mit einem Stoß komplett ausfüllt.

Die Tränen, die sich in meinen Augen gesammelt haben, laufen mir übers Gesicht, während der Schmerz, den sein Eindringen verursacht hat, durch meinen ganzen Körper zieht.

Zu meiner großen Überraschung hält er ein paar Sekunden lang inne und ich frage mich, ob mein Leon noch irgendwo da drin existiert, mich beschützt und sich um mich sorgt. Doch gerade, als ich glaube, dass er gleich zum Vorschein kommt und das Monster, in das er sich verwandelt hat, vom Thron stößt, zieht er sich beinahe komplett aus mir zurück und stößt dann wieder mit aller Macht zu.

Ich werde brutal über den Schreibtisch gezogen und er greift so fest in meine Hüfte, dass ich mit Sicherheit blaue Flecken davon zurückbehalten werde und ich morgen etwas habe, was mich an das, was er getan hat, erinnert.

„Leon“, schreie ich, als er die Bewegung immer wieder wiederholt.

Ich habe keine Ahnung, wie, aber zwischen zwei seiner Stößen verschwindet der Schmerz plötzlich und verwandelt sich in etwas anderes.

Lust.

Oh Gott.

Es sollte sich nicht so gut anfühlen. Er sollte sich nicht so gut anfühlen.

Ich strecke die Hand aus und kralle mich in seine Unterarme, während er mich ganz festhält. Ich ramme ihm meine Fersen in den Hintern, um ihn tiefer in mir zu spüren und er stößt immer wieder und wieder zu.

„Fuck, fühlst du dich gut an“, sagt er, vergisst seine Wut einen Moment lang und verliert sich ganz in mir.

Ich sehe zu ihm hoch und sehne mich danach, in seinen funkelnden grünen Augen sehen zu können, dass ich ihm tatsächlich etwas bedeute.

Doch als er schließlich die Augen öffnet, sehe ich etwas ganz anderes darin.

„Ist es dir wieder eingefallen?“, bringt er mit knacksendem Kiefer hervor und die Muskeln in seinem Nacken zucken, weil er seinem Höhepunkt immer näher kommt.

„Leon, ich …“

Ich versuche, mich auf dem Ellenbogen abzustützen, um ihm näher zu sein, aber er bemerkt, was ich vorhabe, legt mir die Hand an den Hals und drückt mich wieder auf den Schreibtisch.

„Du hast es gewusst“, sagt er wütend. „Du hast gewusst, was er tut. Mir antut. Und anderen. Und du hast nichts gemacht. Du hast mir in die Augen gesehen. Und. Du. Hast. Nichts. Gemacht. Fuuuuck“, schreit er, als sein Schwanz wie wild in mir zu zucken beginnt.

Zu meiner großen Überraschung streckt er dann die Hand aus und kneift mich in die Klitoris – das und das Gefühl, das sein zuckender Schwanz in mir auslöst, lässt mich hart kommen.

Dann schweigen wir ein paar endlos lange Sekunden und schnappen beide nach Luft.

„Du hast recht, Rotschopf“, sagt er, als er sich aufrichtet und sich aus mir zurückzieht. „Ich wollte nie was von dir. Ich wollte dir nur schaden. Dir und ihm.“

Er greift nach einem Ordner aus der Schublade und knallt ihn mir auf die Brust.

„Und jetzt hab ich euch beide.“

„Nein, Leon. Bitte lass mich …“

„Nein“, donnert er. „Du hattest vor zehn Jahren die Chance, den Mund aufzumachen. Jetzt ist es zu spät. Das kann man nicht mehr reparieren.“

Er blickt nach unten, um sich seine Hose wieder anzuziehen, doch muss dann aus irgendeinem Grund lächeln.

„Fuck, nein“, schreie ich, als er zwei Finger in mich einführt. Ich bin so wund, dass ich es kaum ertragen kann.

Als er seine Finger wieder aus mir herauszieht, wird mir bewusst, was ihn gerade so fasziniert hat, denn mein rotes Blut hebt sich deutlich von seiner Haut ab.

„Ich sollte wohl erleichtert sein, dass er sich nie an dir vergangen hat, was?“

Als er sich seine Finger in den Mund schiebt und sie sauber leckt, klappt mir die Kinnlade runter.

Er macht einen Schritt nach hinten und greift dann nach mir. Er zieht mich vom Schreibtisch hoch und ich stolpere durch den Raum, weil meine Beine mich kaum tragen können.

Schockiert sehe ich ihm dabei zu, wie er den Tisch umstößt und alles darauf mit einem lauten Schlag auf den Boden fällt.

Dann lässt er seine Wut an den Regalen aus, bevor er nach einem signierten Baseballschläger greift, der auf einem davon liegt, und damit all die Glasschränke, in denen mein Onkel seine Pokale aufbewahrt, zerstört.

„Leon, nein“, schreie ich. Das Zeug von meinem Onkel ist mir total egal, aber mir ist klar, dass Leon das wahrscheinlich bereuen wird. „Bitte, Leon. Lass …“

„Du hast hier gar nichts zu melden“, brüllt er. „Du hast mich auf dem Gewissen, Macie. Du hast mich kaputt gemacht. Mich diesem Monster überlassen. Du. Hast. Nichts. Gemacht. Das alles ist ganz allein deine Schuld, verdammt.“

„Nein“, schreie ich, während die Tränen mir in Strömen übers Gesicht laufen, ich am ganzen Körper zittere und meine Knie drauf und dran sind, nachzugeben.

„Ich wollte nie was von dir. Wie könnte ich auch?“

Er lässt seine Augen noch einmal über meinen Körper wandern und rümpft dann die Nase, als sei er total angeekelt, bevor er mit dem Baseballschläger in der Hand verschwindet.

Ich kann mich nicht mehr auf den Beinen halten, rutsche an der Wand entlang nach unten und schluchze laut los, während er alles, was ihm auf dem Weg nach draußen begegnet, kurz und klein schlägt. Dann höre ich die Haustür schließlich ins Schloss fallen und in diesem Haus, das ich hasse, dem Haus, das mir schlaflose Nächte bereitet, herrscht auf einmal Totenstille.

„NEEEEIN“, schreie ich, meine Stimme ganz rau vor Emotionen „NEEEEIN.“

Die Geschichte von Macie und Leon geht weiter in „Du rechnest ab“.


ÜBER DEN AUTOR


Tracy Lorraine ist eine New Adult- und Contemporary Romance-Autorin, die es auf die Bestsellerliste von Amazon und der USA TODAY geschafft hat. Tracy lebt mit ihrem Mann, ihrer Tochter und einem liebenswerten, aber leicht verrückten Springer Spaniel in einem süßen Dörfchen in den englischen Cotswolds. Wie es sich für einen echten Bookaholic gehört, ist Tracy quasi mit ihrem Kindle verschmolzen. Eines Tages hat sie beschlossen, sich selbst an einer Geschichte zu versuchen und hat es keine Sekunde lang bereut.

Melde dich hier für meinen Newsletter an und verpasse keine meiner Veröffentlichungen und Sonderaktionen mehr.

Wenn du einen Blick auf Teaser und Ausschnitte meines neuen Romans werfen willst oder dich einfach fragst, was ich so mache, dann folge mir doch auf Facebook. Schließ dich hier Tracys Angels an. 

Alles rund um Tracys Bücher findest du hier: www.tracylorraine.com 

[image: Facebook icon] [image: Instagram icon] [image: Amazon icon]

OEBPS/image_rsrc422.jpg






cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc421.jpg





OEBPS/image_rsrc424.jpg





OEBPS/image_rsrc423.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




